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Unter den treibeDden Kräften, auf denen die Eiitwickelung der 
Kenschheit beruht, steht der Ehrbegriff unzweifelhaft in erster Linie ; 
sine ganz besondere Wichtigkeit aber hat er im Mittelalter. Mannich- 
Ealttg sind die Gründe, welche die hervorragende Geltung des Ehr- 
begriffes in jenen Zeiten hervorgerufen haben; ein Hauptantheil daran 
aber kommt dem Ritterthum zu, jener dem Mittelalter eigenthiim- 
lichen Ei-scheinung, welche auch von Seiten des LiterarhiBtorikers 
eingehende Beachtung verdient, ja fordert. Denn vom Eitterthum 
bat der überwiegende Theil der mittelalterlichen Literatur sein Ge- 
i>r^e erhalten, und die ritterUchen Ideen herrschen auch in der 
Literatur. Unter ilinen aber steht der Ehrbegriff obenan. Denn 
einmal musste ein Stand, der, neben dem Feudalade!, der höchste 
Dnter den weltlichen Ständen war, seinen Angehörigen auch ein 
liöher entwickeltes Ehrgefühl einflössen; schon die Aufnahme in diesen 
Stand, die in der Regel nur nach einer langen Vorbereitungs- und 
{'rilfungszeit erfolgte, galt als Ehre. Dann aber war auch der ritter- 
ficbe Beruf selbst, der dem Ritter besonders den Schutz der Schwachen 
tar Pflicht machte, für diesen eine fortwährende Einweisung darauf, 
äen Lohn seiner aufopferungsvollen Thätigkeit weniger in Hab' 
und Gut, als in der Ehre zu suchen. Wenigstens ist dies die 
ideale Auffassung des Ritterthums, wie sie sich in der Dichtung 
offenbart;' die Wirkhchkeit war auch hier dem Ideal nie ganz ent- 
sprechend. 

' Bezeichnend für dieae Auffassung des Ritterthums ist ein Lied von 
RiiBBAuT ])B Vahüeibas C>Ge8 Bilot ma dou' et aonors«, Mahn, Gedichte 526), 
tro er seinen Entschluss, sich hinfort ftusschliesshch ritterlichen Thaten hinzu- 
geben, in folgi-'nder Weise ausspricht; >Galop e trot e saut e cors, Velhars e 
SUÜtrait et afau Seran mei sojorn dereiian, E sufrirai fregz c calors, ArmaU 
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Das Bitterthtun hat aber verschiedene Erscheinungsformen darctl 
laufen. Die erste, welche sich etwa bis zum Beginn der Kreiu 
erstreckt, hat ihre dichterische Verklärung in den ältesten uns W-B 
haltenen Chansom de gestt gefunden, unter denen das Rolandsliedj 
hervoiTagt. Der Ehrbegriff, wie er in diesen Denkmälern sich i 
darstellt, wird u. a. dni-ch die wichtige Rolle gekennzeichnet, welctu 
hier die Gesammtehre der Familie oder des Geschechtes spiel» 
Denn die Ehre oder Unehre des Einzelnen bleibt hier nie 
diesen beschränkt, sondern theilt sich sofort dem ganzen GeschechtQ 
mit. So bildet die Ehre des Geschlechtes einen gemeinsamen Schato 
der von den Mitgliedern desselben eifersüchtig gehütet wird, den % 
mehren ihr eifriges Beatreben ist.' 

Bedeutende Verändemngen in der Geisteswelt des' Ritterthia 
bereiteten sich in der zweiten Hälfte des elften Jahrhunderts i 
Ein neues Element trat in die mittelalterliche Sittengeschichte i 
die durch Antheünahme der Frauen verfeinerte Geselligkeit. 
Frauen, bisher auf den Verkehr in den engen Kreisen der Paj 
beschränkt, traten in die weiteren Kreise ritterlicher Geselliglö 
.ja sie wurden Herrscherinnen auf einem Gebiete, zu dessen Bebet 
schung sie von der Natur mit besonderen Gaben ausgestattet wai 
Bald gab es auf den Schlössern der Grossen kein Fest mehr, 
dessen Mittelpunkt nicht Frauen glänzten. Auf die geistige F]nffl 
wickelang des Ritterstandes, ja der ganzen Menschheit war dies i 
einem Einäuss, der nicht leicht überschätzt werden kann. 

Auch auf den Ehrbegriff wirkten die so veränderten Veriil 
uisse ein. Zunächst insofern als zu den Antrieben, sich Ehre i 
erwerben, jetzt ein neuer hinzutrat, mächtiger vielleicht als 
früheren : der Gedanke an das L'rtheil der Fraueu. das Streben ] 
Fi-auengunst,^ Dies hatte eine nicht unwichtige Folge. Die ] 



ile liiflC et de fer e (i'acier; E mos üStaU aeran bose e aemdier, E mae c 
airventes e doscoctz, E manienrai los frevolt confra-h forfi:.< Diese k 
massige Thätigkeit dea Bittcrs wird hier ausdrücklich als einn ehr^volle.!! 
;i(iichnet, als ein »onrat meBtier<, der >pretK-i und >lauzor< verspricht. 

' Daher anch der Name dieser Dichtgattnug. Denn chanm/n de gexfe % 
deutet ein ssur Verherrlichung eines Geschlechtea fyeitej beattraiittefl Lied. 

' Paasend ist es daher, wenn in Jbhan'b rMyntore de JuHut Cesai-< (226, t 
der Feldherr Scipio die Seinigen unniittelbar vor der Schlacht zur Tapfer" 
ermahnt init den Worten: >Et doit hui caaeon souvenir d'iestre preun ebl| 
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des Einzelnen nämlich war früher nur insofern von Bedentang ge- 
wesen, als sie die Gesammtehre des Geschlechtes beeinflusate. Erst 
jetzt konnte die rein persöoliche Ehre zur vollen und selbständigen 
Geltung gelangen. Denn wo es sich um Frauengunst handelt, da 
mnss der Gedanke an jene Gesammtehre in den Hindergruud treten ; 
da wird nur die Ehre von entscheidender Bedeutung sich erweisen, 
die der Eiozelne selbst und für sich alleiu errungen. 

Noch eine andere Folge der veränderten Geselligkeit ist hier 
der Beachtung werth. Die Mittel und Wege nämlich, wodurch 
der Bitter sich auszeichnen konnte, wurden jetzt vermehii- Ge- 
legenheit, Ruhm zu gewinnen, hatte der Kitter von jeher, seinem 
Berufe entsprechend, im Kriege gefunden. Mit jener Verändeiiing 
der GeaeUigkeit aber steht die hohe Bedeutung in Verbindung, die 
jetzt für das ritterliche Leben das Kriegaspiel, das Turnierwesen, 
gewinnt. Ursprünglich zu rein kriegerischen Zwecken, zur Erhaltung 
und Erhöhung der Kriegstüchtigkeit der Ritterschaft, eingeführt, 
wurden die Tiu'niere seit der zweiten Hälfte des elften Jahrhun- 
derts' ein ausserordentlich beliebtes Element der ritterlichen Ge- 
selligkeit. Mau beachte nun, dass jetzt die i<'rauen bei diesen 
glänzenden Schauspielen zugegen waren, dass sie dem Verlaufe 
dieser nicht ungefäbi'lichen Kämpfe mit der lebhaftesten persön- 
lichen Äntheilnahme folgten, und man wird ermessen können, wie 
mächtig hierdurch der Ehrgeiz des ßittera angespornt werden 
musste. Auch päegte wol, wie in den Romanen erzählt wird, eine 
Frau, um denjenigen Ritter, für den sie besonders lebhafte Theil- 
nahme empfand, zu den höchsten Leistungen der Tapferkeit anzu- 
feuern, ein Kleidungsstück, wie einen Äermel, ein Band, zu verehren, 
welches jener dann auf seine Rüstung heftete. So überreicht im >Roinan 
du Chäldain de Coitci/< (ed. Orapekt) die Frau von Faiel ihrem Ritter, 
dem Schlossherrn von Coucy, einen Äermel mit den Worten: >Sire, 
par ma foit, Je vorroie que grant lionnour Contiueaissiea demain el 
jour< (V. 1028). In demselben Roman wird erzählt, wie der genannte 
Schlossherr aus Frauenhand den Turnierpreis erhält. Dabei äussert 

faire proeche; et b'U i & aucun de vous ki oiLa Hit loii euer en amer dame 
u damoigiete, fli penet hui en cest jour de lui faire cn Icle maniere pfithr el 
aloter que hoine nouviele en puist ieatre racontee devant a'amiei. 

' Nacli dem Bericht der ChroaUcen war Hodepboi db Pbeuillv (I 1066) 
deijenige, welcher die Turniere erfand, d. h. ihnen feste Begel und Qestalt 
verlieh. Vgl. SonoLTa, Den Ad/Uch« Leben II, 91 und 9ö. 
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eine der anlesenden Frauen, äass man aus seinen Heldenthateu K& 
■das Vorhandensein wahrer Liebe in ihm schliessen könne (>Qn'eii 
vous soit vraie amoui', ce croi<) und macht ihn weiterhin darauf 
auiinerkaam , dass ihm jetzt Franengunst nicht fehlen könne: >Car 
«luant avient qu'a (l. que) rec-order Ot dame honnovr de Waceler, 
Plus tost li ottroie mercy, Comment c'on ait mis lonc detry.< 
{V. 2080 ff.) Und in der That, das Turnier, in dem jener Sieger 
geblieben ist, hat zur Folge, dass die Frau von Faiel, die Ijis dahin 
die Regungen ihres Herzens bekämpft hat, sich nun ihrem ruhm- 
gekrönten Ritter rückhaltlos hingiebt. Dies ist freilich Poesie, aber 
es ist kein Grund vorhanden, zu bezweifeln, dass auch in der Wirk- 
lichkeit sich ähnliches zugetragen habe. 

Die im Voi-stehenden besprochene zweite Erscheinungsform des 
Ritterthums hat in den Liedern der Troubadours ihren ersten und 
in mancher Beziehung reinsten Ausdruck erbalten.' Es kann daher, 
nach dem Gesagten, von vorn herein nicht Wunder nehmen, wenn 
wir in diesen Liedern den Ehrbegriff in höchst bedeutungsvoller 
Wirksamkeit finden. Von ihm hat diese Poesie ihre eigenthilmlichs 
Färbung erhalten, und er bildet, so laset sich behaupten, den 
ilittelpunkt, auf welchen sich alles bezieht, welcher der Mannich- 
faltigkeit des Qedankeninhalts Einheit verleiht. Dies im einzelnen 
darzulegen, ist der Zweck dieser Abhandlung. 

Dem Inhalte nach lassen sich die Lieder der Troubadours in 
drei Abtheilungen bringen: sie drehen sich um Herrendienst, um 
Frauendienst , um Gottesdienst. Diese Eintheilung soll bei dfiit 
folgenden Betrachtungen massgebend sein. 

Was zunächst die auf dem Herren dienst beruhenden Liedä 
betrifft, so gehören hierher die meisten aus deijenigen ElaBse,: 
welche die Provenzalen >sirventes< nennen. Dieser Name steht zu. 
der Sache, welche er bezeichnet, in enger Beziehung. Zunächst in 
einer äusserliclien, insofern er sich auf die Person des Verfassen 
bezieht. Denn >sirventes«: ist abgeleitet von dem prov. >aii 



' Die Artuaromiuie, die im AUgcmeiiieii ebenfaUs diese ErscheinungsioTm 
darstellen, haben durch die Beimengung des aus den keltischen Quellen i 
den Wunderbaren und Äbenthauerlichen vielfach ein der Wirklichkeit wider- 
streitendes, phantastiecheB Gepräge erhalten. Werihvoller fOr den Culturbiato- 
riker Bind solche Romane, welche durcbaue auf dem Boden der zeitgenÖBsiacIien 
Wirklichkeit stehen, wozu u. a. der oben angeführte Roman d» Ck&telaii 
Couei/ gehört. 
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(lat serTientem], d. h. >DieRer<, bezeichnet also >Lied eines Dienen- 
den<.^ Der Dienst, um den es sich hier handelt, ist aber der 
ursprüngliche und eigentliche Dienst, d. h, der HeiTendieust. Der 
Name >sii'Yentes< weist also ausdrücklich aut' die äussere Lage hin, 
in der sich die grosse Mehrzahl der Troubadours befand. Es waren 
Hofdichter, im Dienste eines adeligen Herrn, von dessen Freigebig- 
keit sie lebten; mochten sie nun dem ritterlichen oder einem 
niederen Stande entsprossen sein, atets war es ihre bedürftige 
Lage, welche sie dazu drängte, die Laufbahn des Hofdichters zu 
ergreifen. 

Diese dienende Stellung der Troubadours konnte aber nicht 
ohne Einfluss auf den Charakter ihrer Poesie bleiben, und so steht 
der Name >sirventes< auch in einer Beziehung zu dem Inlialt ilirer 
Lieder. Denn dass der Diener die Pflicht hat, dem Herrn Ehre zu 
erweisen und in allen Stücken auf Wahrung seiner Ehre bedacht 
zu sein, ist eine AuschauuDg, die wol zü allen Zeiten geherrscht 
hat;- niemals aber vielleicht ist sie so entschieden hervorgetreten, 
hat sie so bedeutende Folgen für das ganze öffentliche und häus- 
liche Leben gehabt, wie im Mittelalter, dessen geselkchaftlicher und 
staatlichei' Bau durchaus auf dem G-runde des persönhchen Dienstes 
niht.^ Und wenn wir sehen, dass Hofdichter immer und überall 
bereit sind, den Herrn, der sie nährt, zu preisen, so werden wir 
uns nicht wundern, dass die Troubadours dies geradezu als eine 
ihrer Hauptaufgaben betrachteten, Denn sie lebten zu einer Zeit, 
wo das Streben nach Ehi'e und Ruhm so stark und so allgemein 
war, wie kaum in irgend einer anderen; sie mussten daher sehr 
bald zu der Erkenntniss gelangen, dass sie durch nichts die Gunst 
ihrer Herren sicherer gewinnen könnten, als durch Verkünden ihres 
Buhmes. 

Dass die Troubadours sich dieser ihrer Stellung als Spender 

' Vgl. Levy; Guilheni Figueira, S. 20, wo diese alte, Huhon von Dusz her- 
atummeiide Ableitung des Wortes gestützt wird. 

' MoLifeRB's >Malade imaginaire< bietet ein Zeugniss fQr die uämlicbe 
Anschauung, indem dort (I, 5) die Dienerin Toiuette ihrem Herrn erkljtrt, um 
seiner Ehre willen in die beabsichtigte Verheirathung seiuer Tochter nicht 
willigen zn können: >I1 est de moii devoir de m'opposer aux thoses qai vous 
peuvent dSehonorer.< 

^ Daas Ehrerweisnng dem Herrn gegenüber Pflicht des Lehnsmannes war, 
ist schon bei anderer Gelegenheit (Zeitschrift für rom. Philologie IX, 207) von 
mir hervorgehoben worden. 
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8 Die Ehre 

des Bubmes sehr wohl bewuBst waren, geht aas manchen 
ungeu in ihren Liedern deutlich hervor. So sagt Peike Vidal in 
einer schon von Diez (Poesie der Troiibadowrs. Zweite Auflage. 8. 151) 
angeführten Stelle, er habe sich nach Ungarn zum König Aimeric 
begeben, um demselben zu dienen, und aein Herr werde grosse Ehre 
davon gewinnen, denn er aei besser als irgend ein anderer im Stande, 
ilessen Ruhm zu verbreiten {>Ben Hu a (p-an dolore, ed. Babtsch S. 12); 
>Et aura-i gran bonor, Si m'a per servidor, Qu'eu posc fai' sa lauzor 
Per tot lo mon auzir K son pretz enantir Mais d'autr'om qu'el mon 
sia.< Auch dem Yizgrafen Barral von Marseille (von ihm Rainiei 
genannt) versichert der nämHche Troubadour, er werde demaelbec 
durch Verbreitung seines Ruhmes dienen (>servirai vos de lamor<), 
da er, der Dichter, nunmehr nach Gottes Fügung sein Diener ge' 
worden aei (>Po8 tomatz sui<, Bartsch, Chrestomalhie. Vierte Aafc 
läge. 8p. 109, 28). 

So ist es erklärlich, dass die Grossen Diener an sich zu feas^ 
suchten, welche ihnen das vielbegehrte G-ut des Ruhmes 
schaffen versprachen. Aber durch ein ganz ähnliches Strebei 
wurden auch die Troubadours dazu getrieben, den Bund mit des 
Grossen zu suchen. Hierzu vermochte sie keineswegs allein die 
Sorge um des Lebens Nothdurft; auch das Streben nach Ehre und 
Auszeichnung muss hierbei als mitwirkende Triebfeder augeaehcE 
werden, denn auch solcher Lohn winkte den Sängern im Dienst da 
(Jrossen. Man bedenke, dass die Stellung des Hofdichters zu 
Herrn in vielen Fällen ebenso die eines Freundes wie die eines Mftr 
nera war,' und es wird begreiflich erscheinen, dass jeder b^niü^ 
massige Dichter nach einer Verbindung ti'aehten musste, wodur^ 
seine gesellschaftliche Stellung und sein Ansehen nur 
konnten. Es wird auch klar, warum schon der eigene Ehrgeiz 
Dichter bewegen musste, den Herrn zu preisen. Denn der Rubia 
des Herrn musste noth wendiger weise auf den Diener gevrissermasaeat 
zurückstrahlen. Je berühmter der Herr wurde, desto angesehener muBst^ 
auch der Diener werden; indem also der Sänger seinen Herrn feierte^ 
sorgte er zugleich für seine eigene Ehre. Das Streben nach Ehre, b^ 
sehen wir also, ist das Band, welches Herrn und Hofdichter an ein- 

' Eine solche Stellung nahm z. B. RaEmbaut von Vaqiieira3 dem Maife 
grafen Boniftu 11. von Monforrat gegenüber ein; auch Peire Vidal bexeicluu' 
Bich in dem vorhin angefahrten Liede (>Ben via a gran dolor*) ala >IKei)d 
und Freund« iservidor et amic) des Königs von UngiUTi. 
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ander fesselt: beide suchen durch dies VerhSJtniss ihre Ehre zu 
erhöheD. 

Gehen wir nun auf die Art und Weise ein, wie die Trouba- 
dours sich ihrer Aufgabe, den Herrn zu preisen, entledigten. 
Schon DiEz (a- a. 0. Si. 160) hat die Bemerkung gemacht, dass 
der auaschliesshche Lobgesang auf Lebende ungewöhnlich ist^ Das 
Lob des Herrn pflegte der Dichter vielmehr in seine Lieder 
einzustreuen, und zwar ohne Rücksicht auf den aonatigeo Inhalt 
derselben und meist nur in wenigen Versen. Sehr häufig findet 
sich der Lobspruch in der letzten Strophe oder in der Tor- 
nada des Liedes. Charakteristisch ist an diesen eingestreuten Lob- 
eprüchen sowohl ihre Allgemeinheit als auch ihre TJeberschwenglich- 
keit. Der Dichter versichert in der Regel, dass sein Herr der vor- 
trefflichste und verdienteste von allen sei, ohne aber Thatsachen 
anzui^hren, welche dies glaubhaft zu machen geeignet wären. So 
sagt Pbire Vidal in der letzten Strophe des Liedes »Pos tomatz 
sui< {Bastsch, Chrestomaihie provmcale. Vierte Auflage. 1880. Sp. 109): 
>Bel8 Rainiers, per ma crezensa, No-us sai par ni companho, Quar 
tuit li valen baro Valon sotz vostra valensa<. Falls nun der Dichter 
Veranlassung hatte, einen Dritten zu loben, so machte er auch 
■wol besonders darauf aufmerksam, dass das Verdienst seines Herrn 
doch noch grösser sei, wie Peire Cäbdenal (>Tos tempe azir<, 

Kaynouäkd a. a. 0. IV, 347, Tomada): >Faidit, vai t'en 

a'N Guigo, qui qae pes, Car de valor non a par en est mon Mas 
'mon senher EN Eblea de Clarmon.< 

Häufig fügen die Dichter der Erklärung, dass ihr Herr der 
beste und tüchtigste sei, die weitere hinzu, dass derselbe an Ehre 
und Ruhm alle anderen übertrilft, so Raimbadt de Taqüeieab in 
den beiden ersten Strophen des Liedes >Era pot höm< (Baetsch, 
CItrest. 125), mit Bezug auf den Markgrafen von Monferrat, dem 
soeben (1204) die Ehre zu Theil geworden war, zum Anführer der 
Kreuzfahrer erwählt zu werden: s. . . al pro marques n'a fait 
(seil. Dens) esmend' e do, Qu'el fai son pretz sobre-ls melhors pojar, 
Si que-1 crozat de Frans' e de Campanha L'an quist a Deu per lo 
melhor de totz ; s'eron mil baro Ensems al lui, de totz 



' Als ein solcher kann das Lied FoLqnET'a von Lunel: >AI 
(EiYNOCAHD, Choix dei pohiei originale!. Paris, 1819, IV, 239) angeftihrt werden, 
worin es sieb aUBsehliessIich um die Verherrlichung des Königs Alfons 
CMttlten beKw. eetne Empfehlung zum rOmiachen Kaieerthron handelt. 
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ai sap honi'ar — ^ — Per quea desus quan autre son desoü.« 
Hier lag dem TJrtheil des Dichters eine bestimmte Thatsache zu 
Grunde, aber auch ohne eine solche wird oft in ganz allgemeiner 
Weise hervor gehoben, dass der Ruhm des Herrn alle überstrahle, 
so von ÄnuEKic de Pegüillan in Bezug auf Alfons von Castilien 
(>De9treitz cochatz<, Mahn, Gedichte der Truvhaikiurn. 1856. Lied öS).- 
Hier wird noch besonders, wie häufig, die Ruhmliehe des Gefeierten 
hervorgehoben: >Quie"m meraveill cum pot en lui caber Lo pretii, 
que'l toi e rauba et embla e pren, E-n compra ades ni no'n 
ni-n ven.< 

Die Beschränkungen, welche die Troubadours sich bei Lebzeiten 
ihres Herrn im Lobe desselben auferlegten, fielen mit dem Tode 
desselben fort. Hatten sie das Lob des Lebenden in Lieder de» 
verschiedensten Inhalts nur eingestreut und auf wenige Zeilen be- 
schränkt, so hielten sie es nun für ihr Recht und Rir ihre Pflicht 
dem Verstorbenen Lieder zu weihen, welche eigens für den Zweck 
bestimmt sind, seine Verdienste zu preisen und der Klage um seinffl 
Tod Ausdruck zu geben, ihm gewissermassen »die letzte Ehre !^ 
erweisen* (DiEz, a. a. 0. S. 160). 

Der Gedankengang in diesen Klageliedern ist im wesentlicheft' 
immer derselbe. Die Tugenden des Verstorbenen werden herrof 
gehoben und der Dichter unterlässt selten, zu erklären, deraell» 
habe an Tüchtigkeit und Bravheit alle anderen übeiiroffen. Icl 
greife nur wenige Beispiele heraus. Faulet de Mabseilla klagt 
über den Tod seines HeiTn, des Beherrschers der Provence Bsirral 
del Baus: >La moit del plus pro e del plus valen Baro qu'anc foB, 
mil an (1. ans) a, en Proensa<; derselbe wird bezeichnet als >de 
totz bes (1. hos) ayps coraplitz<, als >de pretz lo frug, la flor e 1» 
semen8a<, endlich als >a pretz capdelhs e guitz*, >Änftihrer mid 
Wegweiser zur Rittertugend< (>Kazo3 non eB< Ratn. Ti, 74). Äehn- 
lich nennt Almehic de Peooillan den Markgrafen Guillem Mala- 
epina >miralh e mayestre dels bes< und erklärt, dasB er den Men- 
schen den Weg der Tugend wies wie der Stern die drei Könige aus 
dem Morgeulande leitete: >Qu'aissi saup pretz guizar, tan fon cortes, 
Cum l'estela guidet los reys totz tres< (>Era par ben< Ratn, IV, 62]. 
Ueberhaupt kehrt der Gedanke, das der Herr Muster und Vorbild 
ritterlicher Tugend sei bezw. gewesen sei, sowohl in jenen ein- 
gestreuten Lobsprüchen auf Lebende als in den Klagehedern auf 
Verstorbene ausserordentlich häufig wieder, und diese Erscheinung 
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ist nicht ohne Bedeutung, da sie als Auaflusa jener Neigung zum 
Lehrhaften zu betrachten ist, welche fast die ganze ritterlich-höfische 
Literatur durchzieht.' 

Neben den Tugenden des Verstorbenen wird in der Regel sein 
Ruhm und seine Ruhmbegierde hervorgehoben, ebenso wie dies in 
den Lobsprüchen auf Lebende stattfindet. So Beetean de Bobn 
in einem Klageliede auf den jungen König Heinrich von England 
{Stimming, Bektban de Bobk. Sein Leben und seine Werke. 
Halle, 1879, S. 176): >Des lo temps Rotlau Ni de lai denan Non 
vi hom tant pro Ni tant guerrejan Ni dond sa lauzors Tant pel 
mon s'empenha Ni si lo revenha, Ni que l'an cercan Per tot agaran 
Del Nil tro'l solelh colgan.< Und Folqdet de Maeseilla sagt von 
seinem Herrn, dem Vizgrafen BaiTal (>Si cum sei qu'es tan grevatz<, 
Rainodabd IV, 51): >C'ais8i saup far so nom aussor, De pauc 
gran, e de gran major, Tro no'l poc enclaure guarans.< 

Einem solchen Herrn, der die Ehre gewiss er massen in sich ver- 
körpert, zu dienen, ist selbst eine Ehre; mit seinem Tode wird den 
Dienern auch die Ehre geraubt. Man beachte eine Stelle in dem 
soeben erwähnten Klageliede Folqoet's: — >non trob sa gran valov, 

Qu'aissi nos (mia onrat: ; Pj qui preti, e gaug et honor — 

No8 a tolt, pauc vol uostr' enans.< Dass durch einen solchen Tod 
die ganze "Welt eine Werthverminderung erleidet, wird mehrfach aus- 
gesprochen, so von JoAM Esteve: >Esta terra-n val menbs per ver 
Per sa mort (»Planhen, ploran<, Katn. IV, 81), Die Neigung der 
mittelalterlichen Dichter zur Uebertreibung führte sogar zu der Be- 
hauptung, der Tod, der einen so ruhmvollen Herrn dahingerafft, 
habe mit einem Schlage die ganze Welt aller Ehre, alles Ruhmes 
beraubt. So ruft Gaucelm Faidit, über den Tod des Königs 
Richard von England klagend, aus: >Qu'era nos a moatrat moiiz 
que pot faire, Qu'a un sol colp a lo mielb del mon pres, Tota 
rkonor, tot lo pretx, tot lo bes< (>Fortz chauza ea<, Rätnou- 
ABD IV, 55). 

Da^ der Schmerz, den die Dichter in diesen Liedern zum Äus- 



' Aach die Artusepeu zeigen deutliche Sporen dieser Neigung- Denn dem 
Dichter, der aus diesem Sagenkreise schöpft, kommt es vor allem darauf an, 
Musterbilder ritterlicher Tüchtigkeit aufzustelleu. Sehr bezeichnend hierfür 
sind die Anfangsverse des »Chevalier au Lyon«; »Artus, li boena rois de 
Bretaingne, La cui proesce doh enseigne Que nos soieng preu et eortois,'< 
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druck bringen, häufig kein bloss zur Schau getragener, sondei 
tief empfundener gewesen, ist wahrscheinlich (vgl. Diez a. a. 0., 8. 1 
verlor doch der Dichter mit seinem Herrn zugleich aeinen Beschiit! 
der ilim nicht nur Unterhalt, sondern auch eine ehrenvolle Steih 
geboten hatte. Gar manche hatten ihn gewiss nur um seines He 
willen geehrt, und der Dichter musste besorgen, daas diese sich i 
von ihm abwenden würden. In einem schon erwähnten Klagelii 
vou ÄiMEBic DE Peguillan (>Era par ben<, Eatn. IV, 62) w 
dieser Umstand entechieden hervorgehoben: >BelB eeuher ci 
Valens, e que farai? Ni cum puesc sai vius ses vos remaner; Qu( 
sabiatz tau dir e far planer Qu'antre plazers contra'I vostre-m c 
plai; Que tals per pos m'onrava e m'aculhia Que m'ei' estrans, c 
si vist no m'avia.< Da war es noch ein günstiger Fall,. wenn 
Verstorbene eineu Sohn hinterlassen hatte, bei dem der Hofdich 
dieselbe oder eine ähuHche Stellung wie bei jenem zu erhal 
hoffen durfte, und schon in dem Klagehede auf den Vater benu1 
er wol die Gelegenheit, durch einige schmeichelhaft« Bemcrkuni 
sich den Sohn günstig zu stimmen. So Faulet de Mab seil 
>Si per Vonrat frug de bona semensa Que a laissat lo pros li 
en Proensa No fos, que es de preü sims e razitz, leu me fora 
chantar relenquitz. De selb o die cuy es lo Baus gequitz, Q 
elh es sai de preü. sims e razitz< (s-Eazos non es<, Ravn 

AHD IV, 75). 

So viel über das Lob, das die Troubadoui-s ihren lebenden o 
verstorbenen Herren zu spenden pflegten. Aber der auf den He 
bezüghche Theil ihrer Dichtungen heachräukt sich nicht auf 
Lob desselben: wie sie den von ihm erworbenen Ruhm vorkünde 
und zu verbreiten strebten, so spornten sie ihn auch dazu 
Ruhm zu erwerben, denn ruhmliebend muss nach ihrer Ansicht je 
Edle und zumal jeder grosse Herr sein. Die günstigste Gelegen] 
aber, Ruhm zu gewinnen, bot sich den damaligen Grossen 
Kriege, und so heben die Dichter häufig hervor, dass, wer Ru 
gewinnen wolle, kriegerisch gesinnt sein müsse. So Bkktean 
Böen: >Qu'ai8si fon pretz establitz Qu'om guerrejes< etc. (>S'at 
efuolhas<, Stimminb, a.a.O. S. 208). — Derselbe: >Quar jovesricacni: 
platz messios, Cortz ni guerra, non pot en pretz montar, Ni-s 
temer ni grazir ni onrar< (>Un sirventes fatz< Stimming a. a. 
S. 215). — Und im gegebenen Fall reden die Troubadours imi 
dem Kriege das Wort und bieten die ganze Macht ihrer Beredsi 
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keit auf, tun den kriegerischen Ehrgeiz ihrer Herren zn entflammen.^ 
Zwei Lieder von Bonifaci Cälvo mögen als Beispiel dienen. In 
dem ersten (»Mout a que sovinenza*, Ratnouard a. a, 0,, IV, 228) 
giebt er seiner Genugtliuung darüber Ausdruck, dass sein Herr, 
AlfonE X., König von ("'astilien, Navarra mit Krieg zu überziehen 
gedenke. Es mache ihm Freude, so äussert er, die Trefflichkeit 
des Königs zu verkünden (>chantan m'agenza Sa gi-an valor sonar<), 
derselbe möge aber nicht säumen , den Krieg zu beginnen , und 
denselben mit solcher Kraft filhren, dass er an Ehre und Ruhm 
seinem Vater gleich komme oder ihn noch übertreffe: >Si que de 
sa valenza Fassa'Is meillors parlar, E pel paire semblar Si deu 
mout esforzai', Car fon plus avinenz E mais sap (1. saup) couquerir 
B mais si fetz honrar Que reis c'anc fos vivenz; Gar si no'l sembl' 
0-1 venz, Pro hi aura que dir. — Mas res no-m i'ai duptar Qu'el 
no'l vencha hreumenz, Tant es gi-auz sos talenz De son pretz enan- 
tir.< Aber der Fi-folg entsprach der in den letzten Zeilen aus- 
gedrückten Erwartung des Dichters nicht, da politische Gründe 
seinen Herrn von der Eröffnung des Krieges abhielten. In einem 
zweiten Liede (>En luec de verjanz<, von Räysouabd IV, 224 
jenem vorangestellt, vgl. jedoch Diez, Leben uml Werke der Trouba- 
dours. Zweite Auflage. S, 390 ff.) verhehlt er nicht seinen Unmuth 
über des Königs TJnthätigkeit und giebt demselben den dringenden 
Rath, nicht auf die Meinung weichlicher Höflinge, sondern auf die 
Forderungen der Ehre zu achten. Jenen hege mehr daran, in Buhe 
gute Bissen nu genieasen als hohe Thateu zu verrichten und Ruhm 
zu gewinnen; dem König aber stehe diese Trägheit sehr übel an 
(>trop mi par endunuitz<). 

Aber nicht nur zur Mahnung, sondern auch zu offenem Tadel 
glaubte sich der Hofdicbter berechtigt. Zu seinem Amte gehörte 
es ja, über die Ehre des Herrn zu wachen, und er konnte wohl 
daraus folgern, dass es ihm auch zukomme, den Herrn wegen unrühm- 
lichen Verhaltens zu tadeln. Es werden sich freilich in der Poesie 

' Ein beHonderer FaU liegt vor, wenn ein KreuTzug im Werke ist. Dann 
iat es im Gegentheil Ehrenpflicht streitender FürBten, Frieden zu schlieaseu, um 
mit gemeinBamen Kräften gegen den Glaubensfeind zu riehen. So ruft Ponb 
riE Capdoill den hadernden Königen von Frankreicli und England, Heinrieh 11 . 
und Philipp August, zu: >Ben volgra que'l reya dels PranccB E-1 reys engles 
fezeaaon pata, Et aquel fora pus onratz. Per Dien, qui premiera la volguos« 
kEu honor del Paire<, Kaynouabö a. a. 0. IV, 69). 
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der Troubadours verh&ltnisani&ssig wenig Fälle hiervon finden, nacl 
dies ist nicht grade auffallend. Denn aus dem, was früher Über 
das gegenseitige Verhältniss von Herren und Hotiüchtem gesagt 
worden ist, folgt, dass der Dichter vornehmlich darauf sein Augen- 
merk richten musste, durch Lob des Herren Gunst zu gewinnen. 
Dass Lob den Grossen gefalle, war ja offenbar, und auch Mahnung 
zum Guten mochten sie sich gefallen lassen; eine freundliche Auf- 
nahme offenen Tadels aber war selten zu erwarten. Dass solche 
Lieder in der Poesie der Troubadours überhaupt vorkommen, ist 
bezeiclmend fUr den Geist derselben, der von knechtischer Schmeichelei 
weit entfernt ist, wenigstens da, wo er sich durch einen würdigen 
Vertreter äussert. Ein solcher ist Guihadt Eiquiee, jener Sänger, 
dessen Bestreben dahin ging, die im Verfall begriffene Poesie zn 
erheben und wieder zu Ehren zu bringen. Dass Guieaut von der 
Aufgabe der Dichtkimst und ihrer Vertreter eine hohe Meinung hatte, 
giebt sich u. a. in einem Liede kuad, worin er sich nicht scheut, 1 
seinem Gönner und Herrn, dem vorhin genannten König von Castilien, 
mit dessen Lob auch er sonst nicht kargt, herben Tadel auszusprechen 
(Lied XXXI in der Ausgabe von Pfapf, Mabm, Werke der Trouba- 
dours IV, S. 46; Raynodaed R', S, 387: >Qui'm diases, non a dos 
ans<). Der Dichter beginnt mit dem Ausdruck des Schmerzes darüber, 
dass der sonst so ruhmvolle König jetzt von jedermann verachtet 
und getadelt werde: >Qu'er es tant vil tengutz sai E blasmatz que 
sol parlar Non aus de luy ad honor.< In der zweiten Sti'Ophe theilt 
uns der Dichter mit, weswegen der König, und zwar mit Recht, 
getadelt wird: ea ist der Mangel an kriegerischem Sinn, wodurch 
seine Ehre mehr und mehr dahinschvrindet. Im weiteren ermahnt 
Guiraut den König, seine Worte wohl zu beherzigen und schliesst ■ 
mit der Versicherung, dass er einen unrühmlichen Herscher ^1 
preisen werde , denn seine eigene Ehre wüi'de dadurch Scbadeft I 
leiden : >Jamays no m'esforsarai Del rey castellan lauzar Ni 
d'autre, si en error Ven sos pretz, qu'a deshonor Me poguea ab 
dan tomar.< 

So glaubte der Troubadour seinem Herrn durch Lob, nöthigai^ 
Falls durch Mahnung oder Zurechtweisung dienen zu müssen, 
hiermit ist der Inhalt keineswegs erschöpft, den die Dichter in 
Sirventesen niederlegten. Sie betrachteten eich nicht nur als Di( 
eines Einzelnen, ihres Herrn und Gönners, sondern immer auch 
im Dienste öffentlicher Interessen stehend. Und wie t 
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Interesse ihres Herrn dessen Ehre ist, auf deren Erhaltung, Mehrung 
und Verbreitung sie bedacht sein müssen, so drehen sich auch die 
öffentlichen Interessen, denen sie dienen wollen, vorzugsweise um 
Ehre. Sie betrachten es als ihre Aufgabe, Ehre und Schande 
nach Verdienst auszutheilen. üherall das Rühmliche zu erbeben, das 
Schimpfliche zu brandmarken. Es ist die öfl'entliche Meinung, die, 
I m lobendem oder tadelndem Sinne, in ihren Gesängen zum Ausdruck 
kommt, und wir werden nicht anstehen, diese Seite ihrer dich- 
terischen Wirksamkeit als die für uns wichtigste und anziehendste 
m betrachten (vgl. Diez, Poeaie der Troubadojirs. Zweite Auflage. 
I 1883. S. 150). 

Es sind uns Lieder aufbewahrt, worin die Dichter mit mehr 
oder weniger Entschiedenheit ihre TJeherzeugung aussprechen, dass 
es ihr Beruf sei, unabhängig von äusseren Rücksichten, in voller 
Freiheit das Gute zu loben, das Schlechte zu tadeln. Besonders 
bemerkenswerth ist jene bekannte Stelle, wo Guanet den Beherrscher 
der Provence, Karl von Anjou, wegen seines Mangels an Freigebig- 
keit tadelt und dann hinzufügt, sein, des Dichters, Beruf erheische 
eine solche Stellungnahme, und jener dürfe seinen freimütbigen 
Tadel nicht etwa übel vergelten, im Gegentheil, Karl habe die 
Pflicht, ihn gegen etwaige Widersacher in Schutz zu nehmen, damit 
er ungestört seinem Berufe sich hingeben könne: >Mos mestiers es 
qu'ieu dey lauzar los pros, E dei blasraar los croys adreitamen, E 
devetz me de mon dreitz mantener, Quar mos dreitz es que dey 
blasmar los tortz; E si d'aisso m'avenia uulh dan, Vos per aisso 
en devetz far deman< (HiTNOUAKD a, a. 0-, IV, S. 237 >Comte 
Karle, eu's voill far enteiiden<). 

Dasa Tadel in den hierher gehörigen Liedern häufiger ist ah 
Lob, bemerkt man bald, und diese Erscheinung wird sich unschwer 
erklären. Denn es lag in der Natur der Sache, dass, wo das per- 
sönliche Verhältniss zu einem Herrn nicht im Spiele war, Tadel sich 
dem Dichter häutiger aufdrängte als Lob: wer, wie sie, sich das 
Amt des Sittenrichters zuspricht, wd immer geneigt sein, seine 
Aufigabe mehr im Tadel des Schlechten, als im Lobe des Guten 
zu erblicken. Der letztere Fall liegt, um ein Beispiel zu nennen, 
in einem Liede von Bebtkan de Bork vor, wo derselbe Konrad 
Ton Monferrat preist, welcher durch die heldenhafte Vertheidigung 
Ton TyiTLs (1187; unter allen Zeitgenossen den höchsten Ruhm 
erworben habe. Dass er Konrad zum Ruhme singe, erklärt e 
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m den ersten Yersen^ (So'iMMiifG a. a. 0. S. 133): >Axa sai eu dft 
prez qaals l'a plus gran De totz aquela que-s leveron maiti: Mes- 
sers Conratz l'a plus fi aes eDjau.< Und ausdrücklich bemerkt er^ 
dass er ohne Rücksicht auf Freund oder Feind, lediglich Konrad za 
Liebe (d. h. in unparteiischer Anerkennung seiner Tüchtigkeit) sinj 
hiermit aber nimmt er den Beruf des Sittenrichters für sich 
Anspruch, der, unbein^t durch persönliche Beziehungen, nur d« 
Sache wegen seine Stimme erhebe: >Senber Conratz, tot per Tosti* 
auior chan, Ni ges no-i gart amic ni enemi.< 

Aber auch in dem Falle, dass der Dichter zum Lobe des Giit^ 
sein Lied ertönen lässt, mischt sich doch fast immer, als GegensaU 
dazu, der Tadel des Schlechten ein. So auch in diesem Liede. 
Neben der Heldentugend Konrads erschien die TJnthätigkeit Ast 
Kreuzfahrer, die den Zug nach dem heiligen Lande geloht hatten, 
aber (1188) ihn anzutreten zögerten, um so verdammenswerther, und 
Bertran trägt kein Bedenken, ihnen mit scharfen Worten ihr Unrecht 
vorzuhalten: > — — quels crozatz vauc reptan Del passage qu'au 
si mes en obli< etc. 

So ist der Tadel recht eigentlich das Gebiet, auf dem die 
Dichter ihre sittenrichterliche Wirksamkeit entfalten. Und in der 
Regel üben sie ihr Censoramt nicht nur mit Strenge, Sündern aneh 
mit leidenschaftlicher Heftigkeit, mit einer Bitterkeit, die oft dea 
Eindruck macht, als beruhe sie mehi' auf persönlicher Feindschaft 
als auf dem Hass gegen das Schlechte, Solcher Art ist z. B. der 
Tadel, den LanFbanc Cigala gegen den Markgrafen Bonifaz III. von 
Monferrat ausspricht, der voni Kaiser Friedrich IL abgefallen war, 
indem er sich von 'den Mailändern hatte erkaui'en lassen {Diez, 

I Leben und Werke der Ti-oubaduum. Zweite Auflage 1882. S. 45S). 

Von leidenschafthcher Anklage geht der Dichter zu Hohn und Spott 
Über und weist schUesslich auf die Schande hin, die der Markgraf 
durch sein ehrloses Verhalten auf sich und die Seinigen geladsn 
habe: >Ai Monferrat, plangues lo Sac dolen, Quai' aimis vos e tata 
vosti'a gen, Qu'aissi fenis. I'onratz pretz verameu Que Moufenati 
per tot lo mon avia, — Aunit marques, al diabol vos reu, QU 
(1. Qu'a) tal vassal taing aital segnoria< {>E&tiers mon grat<, Rat- 
NOüABi) a. a. 0. rV, S. 210). . 

y' Um die BeaCimmaiig des Liedes, Eonrad zu ehren, recht augenDülig ^^| 
machen, be^nt der Dichter alle tolgendeo Strophen deaüelben mit >8eiili^^| 
Couratz.« ^H 
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Das erste KrfordernisB bei diesem Sittenrichteramt war natür- 
licli die riclitige Unterscheidung des Guten und des Schlechten oder, 
«as nach der Auffassung der Troul)adours (und des höfischen 
Ifittolaltera überhaupt) auf dasselbe hinauskommt, der Ehre und 
der Schande. Und so rühmen sich denn auch mitunter die Dichter, 
Ehre und Schande erkennen bezw. unterscheiden zu können und erklären 
sich dadurch als zu jenem Berufe wohl befähigt Hchon der erste der 
uns bekannten Troubadours, Wilhelm IX.. Herzog von Aquitauien, 
rühmt sich dieser Kennerschaft(>- Ben voill que sapchon li plusor, Bartsch 
a. a. 0. 29, 1): >p;u conosc ben sen e folor E conosc anta et honor.< 
Und GüiLLEM FiGüELHAs Sagt im Eingange eines Liedes, in welchem 
er den Kaiser Friedrich II. lobt und die Mailänder tadelt, ausdrück- 
lich, er wäre sehr wohl befähigt, ein neues Sirventes zu dichten, da 
er in Folge seiner vielfachen Lebenskenntniss Ehre und Schande zu 
unterscheiden wisse: >Ja de far nou sirventes No quier autre ensen- 
bador, Que ieu ai tant vist et apres Ben e mal e sen e folhor 
CJii'iBu conosc blasme e lauzor E conosc anta e honor< (Levt S. 43, 
Raynoüaed a. a. 0. IV, 202). 

Ea würde viel zu weit führen, wollte ich ea unternehmen, aus 
den Sirventesen der Troubadours alles das zusammenzustellen, was 
vereinigt gewiasei-maasen ihren Khrencodex bilden würde. Nur zwei 
Pnnkte daraus will ich hier zur Sprache bringen, weil dieselben in 
jenen Liedern eine besonders wichtige Rolle spielen; Der erste be- 
trifft die Freigebigkeit. Uass diese acht ritteriiche Tugend fiir jeden, 
der sich auszeichnen, der Ehre und Ruhm gewinnen will, ganz uner- 
läsalich sei, ist die häufig zum Ausdruck kommende Meinung aller 
jener Dichter. So sagt Bekthan del Pojet in einem Rügeiiede 
(>De sirventes aurai gran ren perdutz<, Raynuuäkd a. a. 0. IV, 375): 
»Que pretz vol dar e metre largamen,.E malvestatz estreing e sen-a 
e lia.< Und Bonifaci C^alvo sagt (>Ab gran dreg son-:, RAYNurAHD IV, 
377): >Car totz seingner, on mais a cor volon D'aver mais e 
d'esser mais poderos, De valer deu esser mais voluntos E de tot so 
■que fassa'ls pros grazir E majorment de dar, car fai teuer Per pro 
losint hom a pauc d'autre saber,< Kaum irgend etwas begegnet so 
liäii£g in den Sirventesen der Troubadours wie das Lob der Freigebig- 
keit bezw. die Mahnung, jene Tugend zu üben. Und dies ist leicht 
erklärlich. Denn die Hofdichtei' förderten ja, indem sie die Neigung 
der Herren zur Freigebigkeit verstärkten, ihre eigenen Interessen- 
Auf die Interessen der Herren selbst bezieht sich der andere 
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Punkt, den ich hier erwähnen will. Wenn überhaupt Krieg und' 
Waffenthaten Ruhm verleihen (vgl. oben S. 12}, bo ist es insbesondere'' 
tür jeden, der ein Land beherrscht, Ehi'enpflicht, seine Rechte und' 
Interessen Feinden gegenüber muthig zu verfechten,' schimpflich 
dagegen, sich von geinen Feinden widerstandslos berauben zu la,Bsea 
Hier können von den äussei-at zahlreichen Fällen, wo dieser Funkt 
von den Dichtem berührt wird, nur wenige aufgeführt werden, 

Bertbän de Bohn sagt in einem Liede, worin er den König 
von Frankreich, Philipp August, auffordert, sich den Feinden des 
Königs Heinrich's IL von England beizugesellen: >Reis qui per BOn 
dreg ai combat, A mielbs dreg en sa eretat, E, quar conquerec 
Espanha Karies, n'a hom totz tempz partat; Qu'ab trebalh et all 
larguetat Conquier reis pretz e-l guazanha< (>Jeu chan< Stokmess 
S. 153). 

Demselben Markgrafen von Monferrat, der, wie vorhin 
wähnt, sich von den Mailändern hatte erkaufen lassen, um vOi 
Friedrich II. abzufallen, wii-ft Lahfeano Ciqalä vor, das» er aW 
Mangel a(i kriegerischem Sinn viele der von ihm ererbten Besitzungen 
verloren habe: >Tant es avols e de menut coratge Qu'anc jom no'! 
plac pretz de cavalaria, Per qu'a perdut pro de son heritatg 
Qu'anc non reqeis per ardunent un dia< (>EstierB mon grat^ 
Eainoüakd a. a. 0, IV, 211). 

Sowohl der eben genannte Kaiser Friedrich IL als auch Frieda 
rieh Barbarossa, die beide erbitterte Kämpfe mit den Mailänders 
ausfochten, werden mehrfach von den Dichtem bei der Ehre a 
ihre Pflicht gemahnt, sich von jenen an Rechten nichts rauben i 
lassen und sie wegen ihrer Auflehnung gegen die kaiserhche Herrschet 
gewalt zu züchtigen. So sagt Beenart de ■\'entadobn, der E 
der Liebe, dem politische Betrachtungen im allgemeinen fern liegä 
er würde die Achtung vor dem Kaiser (Barbarossa) verhei-en, ■ 
derselbe nicht bald die Stadt Mailand seine schwere Hand fllhle 
lasse: >A l'emperador dreiturier Frederic vuelh mandar e dir Qi 

si mieihs no mante I'empier, Milan lo cuida conquerJr H 

vos jur per ma crezensa Que pauc pretz sa conoisaensa E son e 

' Ueberhaupt iet ea Gebot ritterlicher Ehre, hochinüthigen Feinden 
über sich grimmig und trutzig zu erweisen, vgl. Jeh4N dk Tciu, „Hi/slore 
Julivs Cesar" 104, 19: „Et ei redoit haue hom iefitre fiers et combatana, 
encontre orgeillouB dait ieatre fei, quant U le aourkiert, pour c 
ne puiBse quidier que il le deporte par perece u par paour." 
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e sa eabensa, S'en breu no l'eu aap far pentir< {»En aqtiest gnai 
80uet,< RAYNOrABD IV, 140}. Und Gdillem Fiotieiba spriclit sich 
Tfährend des Streites, den der Enkel jenes grossen Kaisers mit den 
Mailändern zu führen hatte, in ähnlicher Weise aus. Er sagt: >Quar 
non lo tenon per aenhor Enaiasi com devrian far, E oi'lh non repaira 
lor En breu per sas antas venjar, L'emperi s'en poira clamar 
D'elh e del sieu emperiar, Se laissa tolre m merniai- Lo dreyt qu'elh 
deu adreyturar, E si l'emperaire reuian, Que non cobr' er so qu'om 
toi Ja mais de bon preix soheiran Non aura tan com aver soU 
(>Ja de far un nou sirventes< Raynoüäbd IV, 202). 

Der Tadel, den die Dichter als Sittenrichter erheben, richtet 
sich etwa seit dem Beginn der Albigenserkriege ' vornehmlich gegen 
die Zeitgenossen im allgemeinen. Das Gute, so lautet ihre Klage, 
läumt dem Bösen, die Tugend dem Laster den Platz. Hierbei ist 
nmi wohl zu beachten, dass sie die Verschlechterung der Zeit auf 
Mas Schwinden des wahren Ehrgefühls und des rechten Ehrgeizes 
1 zurtlckführen, bezw. darauf, daas die Begriffe über Ehre und Ruhm 
j ^nzlich andere, verkehrte geworden sind. Mit der Ruhmliebe ist 
Stugleich die Freigebigkeit geschwunden, jene Tugend, die ja nach 
Mer Ansicht der Troubadours zu dem Zwecke geübt werden soll, um 
iEhre und Ansehen zu erlangen. An die Stelle der Ruhmbegierde 
and der Freigebigkeit, dieser nothwendigen Stützen des Ritterthums, 
■ist nunmehr gemeine Selbstsucht und schnöde Habgier getreten. 
Damit ist aber das ganze ritterliche Wesen an der Wurzel ange- 
griffen und unrettbar dem Untergänge verfallen. 

Diesen im Laufe des XIII. Jahrhunderts immer lauter er- 
Bchallenden Klagen der Dichter ist die Berechtigung nicht abzu- 
bprechen. Die Zeit änderte sich damals in der That, und es war 
iÜcht allein die Noth der Albigenserkriege, welche die Blüthe des 
BitterwesenR im südlichen Frankreich zum Welken brachte. Auch 



Wenn Dibk (>Poe8ie der Troub.* S. 65) sagt; >Die Klage (seil, über die 
Verderbniss der Zeit) beginnt gegen die Mitte deB XIII. jEibrbundertfl,< so ist 
Anfangapunkt entacbieden zu spät angesetzt; dichtete docb Peire Oardenai, 
Hauptvertreter dieaer Ricbtung, nacb Diez selbst {»Leben und Werke« 

59) von 1210 bis etwa 1230. Der Beginn der Klage reicht sogar bis in's 

^11. Jahrhundert zurück, denn schon Marcabnm, der um die Mitte dieses Jabr- 
hnnderts dichtete, schilt heftig anf seine Zeitgenossen (vgl. Sucsibb, Jahrbuch 
engl. Spr. XIV, S. 273fF)i allgemeiner wird sie freilich erst im 
folgenden. 
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anderwärts^ im nördlichen Frankreich wie in Deutschland, bemerlli 
man während des XIII. Jahrhunderts disBelbe oder doch eine fiiin- ^ 
licJie Aendening iii den Sitten und Äuschauiuigen der Zeit wie die- 
jenige, über welche die Troubadours klagen. Ueberall erblassen' 
die auf erhöhtem Ehrgefühl und Ruhmbegierde benihenden ritter- 
lichen Ideale, und am Ende des XUI. Jahrhunderts ist der ächtft. 
Geist des Ritterthums völlig erloschen. 

Hören wir nun einige Stimmen aus den Reiben der proven- 
zalischen Dichter, welche die Veränderung des Ehi'begriffes beklagen. 
Schon DiEz (sPoesie der Troub.< S. 55| hat eine Stelle von Guibaüi 
DE BoRNEiLL aDgeilShrt, worin derselbe die gute alte Zeit, ' 
in schönen Waffenthaten seinen Ruhm suchte, der gegenwärtigen,, 
wo der Eaub von Vieh für einen Ritter als rühmlich gelte, ent- 
gegensetzt (»Per solatz reTelhar<, Raynucabii a. a. 0. IV, 29Ü}: 
>Jeu vi tomeis mandar E segre gens garuitz, £ pueys dels miels 
l'eritz Una sazo parlar; Ar es pretz de raubar Buous, motos e ber- 
bitz< etc. — Pbiee Cardekal, der, wie kein anderer Troubadour, 
seiner Zeit den Spiegel vorgehalten hat, sagt: >No sai dire Ter- 
ror Del segle fals traytor, Que fai de blasme lauzor E i 
folhia< (>Falsedatz e de8mezura<, Raynoüabd IV, 341). AehnUch 
spricht sich Bokifaci Calvo aus: >Per tot so c'om sol valer Et 
esser lauzatz Deval et es encolpatz, Car es proeza foÜa E leialtstz 
nonsabers E gaieza leujaria, G'aissi es camjatz valers En avole^ 
et U en lui qu'om te Lo croi per pro e qu'el pros non val re< 
{Anfang des Liedes, Ravmoüakd IV, 3T8). — Die Klage über di»', 
Reichen, welche, in Habgier befangen und der Kuhmllebe baar, daa 
Ritterthum zu Giimde richten, wiederholt sich so häufig, dass ich, 
davon absehe, Beispiele anzuftUiren. Nur eine Stelle will ich 000^4 
hersetzen, von Goh-lem de Montaiqnagout. Sie ist deswegen bft-i 
inerkenswerth, weil hier die Schuld an dem Schwinden der Ruhm-i 
begierde den Pfaffen zugeschrieben wird: ihnen gegenüber wird hier 
betont, Gott selbst wolle die Menschen ehi'liebend ; denn da er des: 
Menschen nach seinem Bilde geschaffen, ja sogar es nicht Ter-, 
schmäht habe, selbst in menschlicher Gestalt auf Erden zu wandeln,! 
so müsse der Mensch sich dieser ihm von Gott erwiesenen S3irt>! 
stets bewusst bleiben und dementsprechend von SelbstgefiShl durch- 
drungen sein: »Del tot vej- remaner valor, Qu'om no's n'entremfifi 

lay, Ni non penson de nulh ben say Ni an lur cor mas c 
l'aor; E meron mal clercx e prezicador, Quar devedon ? 
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am cove, Que hom per preU non do ni fassa be; Et hom que pretz | 

ni do met en soan Ges de bon loc no'l mou al mieu semblan. ^ 
Quar Dieus rol prelx e rol Inuxor, E Dieus fo vers hom, qu'ieu o say, 
Et hom que vas Dieu res desfay (I. mesfay?), E Dieus l'a fait 
aitan d'onor Qn'al sieu semblan l'a fait ric e major E pres de si 
mais de neguna re; Uoncs ben es folhs totz homs que car no's te, 
E que faesa en aquest segle tau Que sai e lai u'aya grat on que'S 
ii'an< {>Del tot vey remaner valor<, Raynodäbd IV, 335). 



AVeit merkwürdigeren Anschauungen über Ehre als in dem bis- 
her betrachteten Theile der Poesie der Trouhadours begegnen wii' 
in ihren LiebesHedern, den Canzonen. Denn der Ehrbegriff der 
Sirrentese ist, wenn auch besonders stark hervortretend, doch immer- 
hin ein natürlicher, und die Weltliteratur wird gewiss maunichfaltige 
Analogieen dazu aufweisen können. Anders in den Liebesliedem 
der Troubadoui's. Die Rolle, die der Ehrbegriff hier spielt, entfernt 
sich von den natürlichen Anschauungen so weit, dass, wer an diesen 
Zweig der provenzalischen Poesie zuerst herantritt, eine gewisse 
Mühe aufzuwenden hat, um sich mit dem hier vorliegenden Ideen- 
Icreise vertraut zu machen. 

Zunächst ist hier die allgemeine Bemerkung am Platze, dass, 
wie in den Sirventesen, so auch in den Canzonen der Troubadours 
der Ehrbegriff den Mittelpunkt, gewissermaasen die Seele bildet. 
Nur von dem Standpunkte des Ehrbegriffes aus sind die Liebeslieder 
■der provenzalischen Sänger richtig und befriedigend zu deuten. Schon 
dieser "Umstand begründet einen tiefgehenden Unterschied zwischen 
dieser Poesie und der Liebeslyrik anderer Völker. Denn, ausgenommen 
■vielleicht einige mittelalterliche Literaturen des Abendlandes, die von 
■der provenzalischen in höherem oder geringerem Masse beeinflusst 
■worden sind, wird sich wol kaum eine Literatur aufweisen lassen, in deren 
Liebesliedern der Ehrbegriff eine so vorherrschende Rolle epielt wie 
hier. Den natürlichen Verhältnissen entspricht es ja im Gegentheil, 
•daas in Liebesliedem der. Ehrbegriff eine untergeordnete Rolle spielt, 
fda die Liebe ein so 'mächtiges, den ganzen Menschen ergreifendes 
'Gefühl ist, dass vor ihm jedes andere, auch das Ehrgefühl, zurUck- 
^■tritt. Man vergleiche nun die Canzonen der Troubadours mit Liebes- 
-liedem aus dem Alterthum oder der Neuzeit und man wird bald 
'erkennen, dass das so ganz verschiedene Gepräge der provenzalischen 
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Liebeslieder auf der beherrscheDden Stelluiig beruht, welche der 
Ehrbegriff in ihnen einnimmt Der Gnmd dieser Vorherrachaft aber 
ist der folgende. Die Liebe, wie sie in den Canzonen der Trouba- 
dours erscheint, ist nicht die natürUche, nicht jenes gewaltige 
dunkle Gefühl, welches zu allen Zeiten und bei allen Völkern 
Mann und Weib zu einander zieht, sondern es ist sozusagen eine 
Abart der Liebe, die vornehmlich dadurch gekennzeiclmet wird, dass 
sie ateta in Verbindung mit der Galanterie erscheint. Erwägen wir 
aber die eigentliche Natur der Galanterie, so wird sich bald heraus- 
stellen, dass dieselbe im wesentlichen nichts anderes ist als eine 
besondere , von den natürlichen Verhältnissen und Bedingungen 
absehende Ehrerweisung, die den Angehörigen des schwächeren Ge- 
schlechtes gezollt wird. 

Das südliche Frankreich ist die Heimath der Galanterie. Kaum 
hatten dort die Frauen den Schritt von der engen Häuslichkeit, auf 
die sie bisher beschränkt gewesen waren, in die weiten Kreise der 
Geselligkeit getban, so errangen sie auch jene in der Galanten» 
zum Ausdruck kommende bevorzugte Stellung, welche die Blüthezeit 
des Ritterthums kennzeichnet und besonders auf die literarische- 
Thätigkeit der ritterlichen Kreise neugestaltend gewirkt hat. 

Aber der Ehrgeiz der Frauen, einmal geweckt, war nicht sobald 
befriedigt. Es genügte ihnen noch nicht, dass jeder Kitter es von 
nun an als seine Pflicht betrachten musste, iliaen mit Ehrerbietung 
zu begegnen. Sie richteten bald ihren Ehrgeiz auf ein höheres Ziel 
imd, den Männern nachahmend, die den Ruhm als das erstrebena- 
wertheate Gut betrachteten, wandten auch sie hierauf ihren Siunr 
in weiten Kreisen ehrenvoll genannt, gepriesen zu werden, dünkte 
ihnen nun ein Ziel, dem nachzustreben ihrer würdig sei. 

Die Umstände begünatigten den weibHchen Ehrgeiz. Denn eben 
dieselben, welche den Ruhm der grossen Herren verkündeten, waren 
auch bereit zur TJehernahme der Aufgabe, den Ruhm der Frauea' 
zu verbreiten: die Hofdichter. Und wie die Beziehungen zwischHk, 
Dichtem und Herren durch Ehrgeiz geknüpft wurden, so gilt, mii 
wenig Ausnahmen, dasselbe auch von jenen Beziehungen zwischf 
Dichtem und Frauen, die in den Lebensschicksalen der eratei 
eine so wichtige Rolle spielen. Und zwar vrirkte Ehrgeiz auf beidei 
Seiten. Denn wie die Frauen danach strebten, einen Säuger an 
zu fesseln, der ihren Ruhm zu vei'künden bereit und geschickt wafi, 
so tnussten auch die aus dürftigen Verhältnissen hervorgegangen« 
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HoCäichter die Verbindung mit einer vornehmen Fraa als hohe Ehre 
betrachten, und keiner unterliess es, sich hierum zu bewerben.' 

So werden wir uns denn auch nicht wundern, wenn wir den 
Gedaniteuinhalt der Licbeslicder viellach demjenigen der Sirventese 
genau entsprechend linden; ist doch in der Anschauang der Trou- 
badojirs der Frauendienst ein Gegenstück des Herrendienstes , ge- 
wissermaseen ein auf eine höhere Stufe erhobener Herrendienst. 

Nicht nur den Herren gegenüber (vgl. S. 7 f.) machen die Trou- 
badours zuweilen darauf aufmerksam, daas sie wohl im Stande 
seien, Ruhm zu verschaffen; entsprechende, an Frauen gerichtete 
Aeuaserungen finden sich auch in den Liebeshedern. So erklärt 
AenäUt de Mäeohj. , indem er sich der >domna< als Diener 
anbietet, zugleich seine Absicht, flir ihren Ruhm sorgen zu wollen: 
>Belha donina, si-us platz, Vuelh voatre pretz retraire< (>Ses joy 
non es valor8<, Raynouak)) a. a, ü, lU, 223). Um die Herrin 
günstig zu stimmen, berufpn sich die Dichter mitunter darauf, dass 
sie von jeher auf Veibreitung ihres Ruhmes, auf Wahrung und 
Mehrung ihrer Ehre bedacht gewesen seien. So sagt der eben 
genannte Dichter: >Üe pus vos vi, aic lo aen e*l saber De vosti'e 
pretz crejsser a mon poder, Qu'en manhs bons locs l'ai dig e fag 
aozir-e (>SiTn deatrenhetz dona<, Raynocaäd a. a. 0. III, 224), Noch 
stärker drückt eich Behekguier de Palasol aus: >Ni anc res non 
saupi pensar Qu'a vos foa pretz ni honramens, Qu'al tost far no 
fos pus correns Que si'n degues m'arma salvaiv (>S'ieu sabi' aver 
gQJzardo<, Raynouakd a. a. 0. III, 231). AehnUch beruft sich Rons 
DE Capdoill auf seine Bemühungen um die Ehre der Herrin: >E pus 
tan l'am e ponh en sa honor, Non deu creire bruich ni malvais 
castic, Qu'en manhs hos luecs faa auzir sa lauzor< (>Ästrucx es 
aelh<, Ratnüüabd a. a. 0, HI, 176).^ 

Was nun die Art und Weise betrifft, in der die Troubadours 
den Ruhm der von ihnen erwählten Frau verkündeten, so zeichnen 
sich die an Frauen gerichteten Lobsprüche durch dieselbe Allgemein- 
heit und TJeberschwänglichkeit aus wie die an Herren gerichteten. 
Die Frau wird stets als die vorzüglichste ihres Geschlechtes, als daa 
verkörijerte ideal des Guten und Schönen, als unerreichtes Muster aller 
weibhchen Tugenden hingestellt, älmlich wie in deu früher besprochenen 

' Vgl. DiBz: >IHe Poetie< n. s. w. Zweite Anflage, 8. U9. 

* Weiteres faierflber bei Diez: rDU Poe*ie< u. b. w. Zweite Auflage, S. 121. 
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Liedern der Har als Inbegriff aller ritterlichen Tugenden erBcheint. 
Als Probe möge eine Stelle aus Bertean's de Bobn Liedern dienen, 
worin dei-selhe die Ankunft einer hohen i'rau feiert, der sein Herz 
sich zugewandt hatte: >Leinozin, be vos den plazer Qu'araTis 
vengutz melhz de be; Tan com mars clau ni terra te Non ha 
dompna on puosca caber Lo bes qu'om pot en tei vezer; Noi ha 
joi qui de toi no'l te, Qu'ella aap tau gen far e dire Tot so qu'a 
bon prez aperte Qu'ab son joi fai los irat^ rire, Tant avinenmen 
capte< (>Cel qui cam)a<, Stimminq a. a. 0. S. 144)'. — Neben den 
sonstigen Vorzügen der Frau wird in der Regel auch ihr ehr- und 
rubmliebender Sinn angeführt , ebenso wie wir dies in Heiren 
gewidmeten Lobaprüchen (vgl. S. 9 u. 10) finden, so z. B. in dem 
eben angeftthrteu Liede Bebtean's: >Aquesta vos die que maiii.e fVeft 

e joi, tan ama-n honor< etc. Aehnlich Peibe Rogibb; > m« 

que tot vol bon pretz mautener< (>Non sai don chant<, äppel, 

Feire Royier. 1882, >S. 48). Derselbe: > ilh mante pretz e joy 

veray (Juan tot antra gens s'en recre< (>Tant ai mon cor<, Afpbi> 
a. a. 0., S, 51, Raynouäbd a, a. 0. III, 34). 

Oft wird hervorgehoben, dass die Trefflichkeit und der Ruhm 
der verehrten Frau fortwährend steigt oder wächst^ und dass alle 
Kundigen und Wackeren in ihrem Lobe einig seien. So sagt Pdkb 
DE Cäpooill: >h. totz jorna ei-eis vostra valors veraya Sobre totas, 
e aai vos dir per que, Quar valefcä maia< (>Humil3 e fiB<, Haysou- 
AKD a. a. 0. III, 175). Aehnlich Bebtban de Bobs; >Raasa, tant 
{.veis e monta e poja Cella qu'es de totz engans voja, Sos pretz & 
las autras enoja, C'una no"i a que ren i noja — — Qued plna 
conoiaaen e-lh melhor Mantenon ades sa lauzor< {SriMiuraG a. a. 0. 
S. 203). In der dritten Strophe dieses Liedes wird auf den rnhni- 
liebenden Sinn der Gefeierten hingewiesen mit dem Bemerken, dass 
sie arme, aber wackere Männer (zu denen sich der Verlasser jeden- 
falls selbst rechnet) solchen vorziehe, die nui' Reichtbum auizuweisen 
haben; daran wird die Mahnung geknüpft, stets solche ehrliebonde Qe« 
ainnung zu bewahren : >Rassa, als rics es orgolhosa E fai gran sen a lei 
de toaa, Que non vol Peitieu ni Tolosa Ni Bretauba ni Saragosa, kcaü 

' Ueber ciaa Lob der Frauen in den LiebesUedern der Troubadoiaa vgl. 
auch DiEz: >Die l'oede< u. e. w. Zweite Auflage, S. 140 ff. 

' Ebenso auch in SirventCBeu, mit Bezug auf Herren, so wird König' 
Alfons vou Castilien genannt >erfyiteii de pretz e d'onor tota via« (Poliicbt 
LcBBi: »AI bon rey*, Ravnouahd IV, 240J. 
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«s de pretz tant envejosa Qu'alz pros paubres es amorosa; Pole 
m'a preB per chastiador, Prec li que tenha car s'amor Et am maia 
DD pro vavassor Qu'un comte o duc galiador Que la tengues a 
deronor.« Es ersclieint hier also dei-aelbe Gegensatz zwischen Ehiv 
und Beichthum, der in den Sirventesen über den aligemeinen Sitten- 
■rerfall eine so grosse Rolle spielt; vgl. S. 20. 

Wir sehen zugleich aus der zuletzt angeführten Belegstelle, dass 
den Canzonen der Troubadours nicht nur der Ruhm der Frau 
Terkllndet wird, sondern dass es dem Dichter aucli freisteht, eine 
Mahnung zu rühmlichem Gebahren, zur Bethätigung ehrliebender 
Gesinnung einflieaaen zu lassen. Hierher gehört auch der gar nicht 
Fall, dass die Frau um Gewährung ihrer Huld ersucht wird 
"mit dem Einweis darauf, daas eine solche Gewährung für sie ehren- 
Toll sein, eine Zurückweisung der Bitte dagegen ihre Ehre schmälern 
"wUrde. Denn ein edles Herz müsse mit solchen, die, dem Tode 
nahe,' demüthig um Hilfe flehen, ilitleid fühlen und ihnen Hilfe 
liringen. Eine Frau, die ihren Ruhm hochhalte, dürfe daher nicht 
zweifelhaft sein, wie sie sich in solchem Falle zu benehmen habe, 
ffißren wir nun, wie die Dichter unter Hervorhebung dieses Punktes das 

pHirgeföhl der Frauen zu Hilfe i-ufen. Giteaudi:! lo Ros: > plaza 

^Tos mos enans, Que rics honors, on plus autz 'es e grans, Deu miels 
''Jjardar que non prenda mermansa; Quar pretz dechai lai on soirainh 
merces* {>Nulhs hom non sap", Rainoüard UI, 7). — Derselbe in 
«inem andern Liede (>Ä lei de bon 8ervidor<, Raykouabd a. a. 0. III, 9): 
'>De totas avetz la tlor, Dompna, mas merces hi tanh: Pueys 
'anretz so que pertanh A bon pretz et a ricor.< — Gdillem de 
ICabbStaing sagt in dem Liede, welches Diez {>Lebmund Werke<u.B.v,; 
fiweite Auflage, i^. 77) den Schwanengesang desselben nennt {>Li dous 
'Conaire<, Baetsch >Ckr6st.<, 76): >Non trop contenda Contra vostras 
talora; Merces vo'n prenda Tals qu'a vos si' onors.< — Peibe 
SCaimon de Tolüza: >E fora li benestan, Si-m des alegransa, Tan 
<[u'aleuges mon afan Ab douss' acoiiidansa< {>Pessamen ai e cossir<, 
ißiiTNOUARD a. a. 0. UI, 121). — In einem andern Liede desselben 
[ers wird sogar der alte Hippokrates zur Stütze dieser Ansicht 

angeführt: >E ja no'm desesper per tan — ■ Ni-m vuelf per 

lulh autre dezir; De so gart qu'il n'er benestan: Qu' Ipocras, so 

* Ale solche pfleg«ii eich ja dio l'rovibadoun hmzuetelleu, wenn sie um 
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ei aiizit dir, Ditz que metges non deu fallir De nulh coeselh qa'oi 
li deman< [>En(]uera-in vai<, Raynouaed a. a. 0. III, 131). — Posi 
DE Capdoill meint, wenn sie aus Liebe ihm nicht helfen wolle odei 
könne, so solle sie es aus EhrgefiM thun: »S'amors do yoI veni] 
El aieu belh cors plazen, Lo verai pretz valen Deu garar de falhilj 
Quar s'ieu muer, nu rer(/en<, ebenda S. 173. — Peyeol klagt infolgendei 
Weise über die Grausamkeit seiner Herrin: >De tota joia'm dealonj 
Ma dona, e non Ces /tottors, Qu'ab calque ptazeo messonja Mi pogü 
far gen socors< (>Manta gens<, Räynouabd a. a. 0. HI, 276). - 
Pebdigon: >Si m'aucizetz, no cug qae beus estia< (>Äissi cum seih« 
Eatkodaed III, 346, auch Arnaut de Maroill zugeschrieben). - 
Diese den Troubadours geläufige Anschauung hat sich auch eine 
Dichterin, na Castelloza, zu eigen gemacht, indem sie in folgende!" 

Weise ihren hartherzigen Geliebten zu erweichen sucht: > arm 

laissatz morir, Paretz peccat, e aerai n'en türmen, E seretz ne blaf- 
mafr. vüanamen< (>Äinics, s'ie-us trobes<, Ratkouabd III, 372). 

Mehrfach wird die Hilfe der Frau angerufen mit dem Hinweis 
darauf, dass es einem Herrn nicht wohl anstehe, wenn er seinen 
Mannen keinen Schutz angedeihen lasse, wenn er sie hochmüthig 
behandle oder gar tödte.^ So' beklagt sich Pons de C'apdoili über 
seine Herrin, die ihn, obwohl er in Todesgefahr schwebe, im Stiebe 
lasse und tahrt dann fort: >Per so conosc qu'es dan e deslionors Qui 
non a cor (1. acor) als dezapoderatz; Que ja castelhs frevols qu'es 
assetjatz Ab gran poder, no-s tenra ses eecors; E si-l senher de cui 
es no'l defen, En sa colpa lo pert pueya longamen: Aissi perdra ma 
don' al aieu tort me, Pus uo'm socor on plus li clam merce'' 
{„Aissi cum seih qu'a pro de valedors*, Raykoüakd a. a. 0. lUp 
187). — Gaucelm Faidit spricht sein Erstaunen darüber aus, 
dass seine >domna<, die doch sonst den Geboten der Ehre folgt, die 
Pflichten des Herrn gegen seinen Mann missachtet: s-Meravilh me, 
pus ab mi dons es tan Pretz e valors, plazers e digz cortes. Com 
pot esser que no i sia merces; E*m meraviUi de lieys on es honors. 
Sens e beutatz, que ja no i sia amora; E'm meravilh de domna 
d'aut paratge, Belh' e gentil, qu'es de mal senhüratge< (>Tant ü 

' Der Herr muss grimmig gegen Feinde, jedoch freandlicb und hilfiibKät 1 
gegen aeiue eigenen Mannen sein; vgl. Jbhan de Tum 102, 12: 
doit baus bona doloir, et tuuB li mone Ten doit blasmer et vil t 
lait 8on droit deceoir, B'ounoiir abeiBsier et sea kämet fotirmeMr par se n 
et par cou k'il a. nule bonte av. ee puet atoumer.-c 
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snferU, Raynüü.^^d III, 289). — Blacatz wirft seiner Herrin 
r vor, dasB sie an seinem Tode schuld sei: >Per vos, domna, 
laorrai — — — E non es hmeatan Qu'hom eys los sicius aucia< 
(>Lo belh douH temps<, Raynoüab» a. a. 0. III, 337). 

Wir sehen m diesen Äusspiüchen die Anschauung wirksam, dass 
der um die Huld der Frau sich bewerbende der Dienst- oder Lehne- 
marni dereelben sei, eine Änschauimg, welche überhaupt auf die 
Ausgestaltung des Frauendienstes, in der Wirklichkeit und besonders 
in der Dichtung, einen grossen Einfluss ausübte, ja ihr eigentlich 
zu Grunde liegt.' Für uns ist hier zunächst folgender Punkt von 
Interesse. Dei' Lehnsmann hat die Pdicht, seinen Herrn zu ehren 
(ygl, oben S. 7); es folgt also für den Dichter die Verpflichtung, 
die von ihm erwählte Frau zu ehren und auf ihre Ehre bedacht zu 
sein, schon aus dem in der Einbildung vorhandenen Dienstverhült- 
niaa, in dem er zu derselben steht; er nmss also auch seine dich- 
terische Kunst aufbieten, um ihr Loh zu singen, ihren Ruhm zu 
verbreiten. 

Den engen Zusammenhang zwischen >dienen< und >ehren< bringen 
die Troubadours schon äusserlich dadurch zum Ausdruck, dass sie 
in formelhafter Weise die beiden Verba >serTii-< und >honrar<, in 
Bezug auf den Frauendienst, zusammenstellen.^ So sagt Guillem 
Mao&bt: »Si per servir ni per honrar Ni per sa dona tener car 
Deu negua fis amans murir, Ben conosc que-m devetz aucir< (>Atrestan 
bem tenc<, Eatnouabd a. a. 0. III, 419). — Haimbaut de A'aqüeihas 
.sagt in einer Tenzone, mit dem Markgrafen Albebt, in Bezug auf 
'eine Frau, von der er sich losgesagt hat: >ren non Tai mespres, 

"- 

' Wenn Dikz {>Leben und Werke<, u. b. w. Zweite Auflage, S. 31B), eine 
Caneone Baihon's de Mibavai, erläuternd, bemerkt: >Der Troubadour spielt 
hier auf eine Um eigenthümliche Huldigung an, welche darin beatarid, dass fr 
«ich flir den Vasallen seiner Damen und sein Schlosa für ein von ihuen empfan- 
genes Lehen erklärte«, so iet dies nicht ganz richtig, da die Dichter auf das 
Imaginäre Lehns Verhältnis zu der Frau httuiig anspielen. Dass, mit weiterer 
AusBpiunung dieses Gedankens, auch das Besitzthum des Sängers ausdrücklich 
als tia von der Frau abhängiges Leben bezeichnet wird, kommt allerdings selten 
vor, aber es findet sich auch z. 6. in eioem Liede von Guili,eii Maobet: 
> — — chauzimen no-m val Ab voa de cui (eac so qa'es mieu< (»Atreatan be'm 
tenc«, Eätnouakii a. a. 0. ni, 419). 

' Für das Altfranztisiscbe habe ich die foiinelliafte Ycrbiudung von >servir< 
und >honorer< schon >Zeitschrift für Tomanische Phitologiec IX, S. 207 her- 
vorgehoben. 
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Aue l'ai lonc temps servida et onrada< (>Ara'm digatz, Bambaatz«, 

Eatnoüaed a. a. 0. IV, 9). — Ebenso in folgenden Beispielen: Peiee 
R&iuoN DE Toloza: >Lo cors e'l sen e l'albir Ai mes, e-1 Tejaire, 
En Heys honrar e servir< (»Peeaamen ai e coBBir<, Raynooabi» a. a. 0. IH, 
120). — PoKB DE Capdoilli > — — amar e servir Et om-£ir la 
sabia< (>Ben es folbs selh<, Eaynouahd a. a. 0. III, 178), — 
Gadoelm I'aiditi >Qu'amors s'abriva e s'enaoaa Ab honrar et ab 
aervir* (>Sitot ai tarzat<, Raynooabd a. a. 0. III, 291. 

Aber aus diesem erdichteten Lehnsvesbältnisa folgt nicbt nur 
für den Sänger die Verpflichtung, die Frau zu ehren und zu ver- 
herrlichen, sondern auch für die Frau ergiebt sich daraus die An- 
forderung, ihren Sänger zu ehren. Denn dass der Lehnsherr seine 
Mannen, die ihm dieneuj ehren soll, gilt im ganzen Mittelalter als 
sittliches Gebot und wird auch von den Troubadours hervorgehoben, j 
So sagt Bernart DK LA Babta: >Reis deu amar et onrar sa natura I 
(d. b. die schon durch die Geburt zu seinem Dienst verpflicbteten) 1 
Et al meillor deu far meÜlaramen De mais d'onor e de mais 
d'oDramen< (>Foilla ni flors«, Raykodard a. a. 0. IV, 195).^ So 
führt diese Anachauungs weise dazu, daaa der Troubadour auch seiner- 
seits von der verehrten Frau Ehre zu erwarten sich berechtigt glaubt. 
Unter der von ihm in Anspruch genommenen Ehre aber versteht er 
Gunatbezeagungen von Seiten der Frau, mögen dieselben nun höheren 
oder geringeren Grades sein. So reden denn die Dichter viel von 
der Ehre, die sie von der Herrin erwarten oder bereits von ihr er^ 
halten haben, und häufig findet sich in ihren Liedern >honor<, daneben 
auch >lionransa<, >honramen< (mit Bezug auf letzteres Wort ^!. 
Raynouabd, >Lexiiiue roman<. Paria 1840. HI, 535) mit dem 
angegebenen Nebenainn, also gewiaserm aasen in technischer Bedeu- 
tung.^ Einige Beispiele mögen dies bestätigen. 

' Man vergleiuhe folgende Slelle aus Jbjian de Tüim a. a. 0. 103, 2; 
>(Hau8 hom) a'il vcut monter om pris et lui faire aloBSr, s\ dornst largement et 
merisac a ciaus ki siervice li foiit; si doit Rincr ses ehevaliera et /lounerer et 
aquellir entour lui et douner les btane dona a caacnn, si comme il alutsfiert< 

' Die Ehre ist zugleich der Lohn für geleiHtete Dienste, daher sidd jei*J 
Wörter mweilen geradezu mit rLohn< zn Überaetaen. Der enge Znaanunen" 
der beiden Begriffe >Ehre< und >Lohn. zeigt sich ja auch bei uns i 
Gebrauche des Wortea >Hoiiorar'. Äehnlich tat es, weon im AlfranEÖHtBC 
imd ProvcutaliBchen >bouor« auch in der Bedeutung ^Lehen< vorkommt, ä 
äzB Lehen wird eben als Lohn für geleistete Dienste verliehen; vgl. „Zeit« 
f. rom. Phil. IX, 8. 206 und Eaihodabd >Leiique<, a. a. 0., S. 594. 
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GuiBATTDO LO Ros bittet folgendermasBen nm Erföllimg seiner 

Pünsche: > bona domna presans, No-m tardaaetz hueimais 

tistra honransa. S'aver la dei ni'l vostrea plazera es* (»Nulhs hom 
sap-e, RiYNODABD a. a. 0, III. 7). — Abnadt DB Makoill 
Ankt für erwiesene Gunstbezeugungen mit den Worten: >Domna, 

!b plazers grazisc e las honors — Quai- me sufretz qu'en 

esper estia< {>L'en8enhanientz e-l pretz<, RArNOUAED a. a, 0. III, 
12). — Die erste und gewisaermassen grundlegende Ehre, die 
ier Dichter von der Frau erwarten kann, besteht in der Äunahme 
lesaelhen als Liebhaber; gm diese Ehre bittet z. B. GüUjLEM de 
ksESTAiNO in der Tomada einer Canzone: >Äi, quan sera l'ora, 
imna, qu'ieu veya Que per merce me vnihatz tant honrar Que 
il amic me denhetz apelhar< (>Lo jorn qu'ie-us vi<, Ratnouärd 
a. 0. III, 1Ü7), — Aber auch viel weiter gehende Gunst- 
ezeogungen von Seiten der Frau können als >honor< bezeichnet 
perden, so sagt Beenäet de Ventadohn: >Mon Joi coman al 
feray Glorios; Vhonors que-m letz sotz lo pin en Terbos En aquel 
imps, quant eiha me conquia, Me fai viure e me ten deleitos; 
^'ieu fora mortz, a'aquilh honors no fos E-1 bon respieg que mi 
Bverdezis* (>Bels Mom-uels*, Ravnoüaed a. a. 0. III, 62). — In 
itsprechentier Bedeutung wird das Verhum honrar gebraucht, so 
iB demselben Bemart: >Eels Conortz, quan me sove Com gen üd 
IT TOB honratz, E (juant ar vos m'obUdatz, Per un pauc non 
aer dese.<^ 

Gern wird >honor< in den Liebeahedem der Tronbadours zu- 
Bnmengestellt mit >be< d. h. >Gute3< oder >Wohlthat<, und zwar 



In eigenthümlieher Weiae wird zuweilen daa adjeetiviache Particip 
honrate gebraucht, nämlich iingefShr in der Bedeutimg >erfolgveicli< oder 
jüclilich«, in Bezug auf Liebeaangelegenhciten. So von Gaücelm Firoii: 
c nulha hom per aver fin coratge — — — Ac di; ai dons nulh' onrada 
rentora' ete. (Bayrouabd a. a. O. III, 292, Liedanfang). DenBelben Liede 

ihört folgende Stelle an: > honrat jorn e plazen ser E tot don qu'a drut 

iaxja. Su dezirar e To!er.< — Blacasse^ spricht von dem >joi d'amor, don 
U konrai Joe, Qu'aJ flac jelos eng dir mat beb tot roc< (>Gerra mi play<, 
saanAan IV, 217). Jene Bedeutung erklärt sieh leicht, denn die Begrifie 
3iro< und »Erfolg* oder >Glück< berühren sich Ja. Daher finden wir auch 
loaiat£< und »aventuroB< aussnimengeatcUt; >Be'm tengra per honrat» E per 
«nturoB, S'aptop cent braus reapoa En fos d'on joy paguatz« (Blaoatz, >Lo 
doue temps<, RAYHOüAitD a. a. 0. III, 338). 
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in der Wendung >faire ben et honor< >Ebre und Wohlihat erwei8eD<;' 
>bea et honor< hezeichnet dann die Gesammtheit dessen, waa der 
Dichter von der Frau erfleht. So Beknaet de Vbntadorn: >L'onors 
ni-1 bea que m'a en cor a faire< (>Be m'an perdut«, Babtbcb, 
Ckrestornatlik. ^'ierte Auflage. Sp. 60, Rayhouärd a, a. 0. III, 73). — 
Derselbe: >E quan li plai, fai m'en ben et honor< (>Quant erba 
vertz<, Eaynouärd a. a. 0. III, 55). — Bebbnguiee de Palazol : 
> — quan li play que-m fai he ui honor« {>-Mais ai de ta]an<, Rät- 
NOUÄBD a. a. 0. III, 238). 

Das Thema der Ehre, welche die Frau und ihr Anbeter sich 
gegenseitig zu erweisen haben, finden wir auch in einem Streitliede 
behandelt, (rui d'Uisel streitet mit Maeia de Ventadorn darüber, 
ob die Frau ihrem Liebhaber die gleiche Ehre erweisen müsse wie 
dieser ihr, Gui behauptet, dass Gleichheit stattfinden müsse, im 
Hinblick auf die Macht der Liebe, welche keinerlei RangunterecMede 
anerkenne. Maria beatreitet dies, unter Hinweis darauf, daaa der 
Liebhaber sich der Frau immer als Lehusmann anbiete: >Ans ditz 
cascus, quan vol preiar, Mas junthas e de genolhos: Domna, Tulhatz 
que'us serva humilmen Com lo vostr' om<; der Liebhaber stehe 
daher zu der Frau im Verhältniss nicht nur eines Freundes, sondern 
auch eines Dieners, und so könne auch die Khre, die sie gegenseitig 
sich zu erweisen haben, nicht die gleiche sein: >E'l drutz den fari 
precx e comandamen. Com per amigua e per domn' eissamen; Bl 
domna den a son dnit far honor Com ad amic e no com a senhor« 
(>Gui d'üiselh, be-ra peza*, Raynouaed a. a. 0. IV, 29). 

Eine nicht unwichtige Ehrenfrage war ferner die, ob eine Praii» 
zuerst um Liebe bitten dürfe. Die meisten Stimmen erklärten sich' 
dagegen, indem sie dies für unziemlich erklärten, doch gab es audi' 
Stimmen, die sich im entgegengesetzten Sinne aussprachen. Sogar 
eine Dichterin, na Castelloza, will sich des A'orrechtes der Frauen^ 
Bitten nicht selbst zu thun, sondern zu erwarten, entäussem: »Eljf 
9ai ben qu'a mi estai gen, Si beis dizon tuit que mout descov* 



' Die Bedeutungen der beide» Wörter liegen pinander auBaerordentUolj 
nahe; ho bittet Bebnagt de Vestadors die Herrin um Erweisung von >i 
que he< und meicit damit kaum etwas anderes aU das, was die Troubadoorl 
und Beruart aelbat auch mit »honur« bezeichnen (>Jjanquau ve; la ^ellu^ 
EiVhoriBi» III, B4). Die Nachbarachaft der beiden Begrifle >Wohlthat. 
und >Ehre< zeigt sich auch im Milteliateinischen darin, dass >honot< 
weilen dasselbe wie >beneficium< bedeutet, uämlich >LehGn<. 
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I dompna preia cavallier de se — Maa cel q'o ditz non 

1 gea ben chaiisir, Qii'ieu vueil proar, enana que'oi laia morir, 
p'el preiar ai ud gran reveiiimen, Quan prec sallui don ai greu 
tasamen< (»Ämica, a'ie-ua trobe3<, Raynouaed a. a. 0. III, 371).^ 
nd in einer Tenzone zwischen Peibe d'Alvebnhe und Behnabt de 
■ktjlDObn erklärt der letztere geradezu, ginge es nach ihm, so 
ordeh die Männer sich gar nicht mehr bittend an die Frauen 
inden, es vielmehr diesen überlassen, den ersten Schritt zu-thun; 
fce dagegen nennt dies ungeziemend: >Peire, si fos al mieu 
kzer Lo segles t'atz dos ans o tres, Non foron, vos die en lo ver, 
bmpnaB per nos pregadas ges ; Ans sostengran tan gran pena 
n'elas nos feiran tan d'onor Qu'ans nos preguaran que noa lor. — 
brnartiZ, so es desavinm, Que dompnas preion, ans cove Qu'om las 
Nc e lor clam merce.* 

r Auch abgesehen von der Ehre, welche der Sänger von der 
tau erwartete, fand derselbe in dem Verhältniss zu ihr mannich- 
Itige Befriedigung seines Ehrgefühle. Schon die blosse Thatsacbe, 
ins er sie liebt, ist ehrend fUr ihn. Denn nur die besten werden 
^ der Liebe zu Werkzeugen auserwählt, in denen sie sich ver- 
lirrlicben will; der Schlechte hat nie Äntheil an ihr. Dass also 
h Liebe sich seines Herzens bemächtigt und dasselbe auf die 
pte und schönste Frau der Welt hingelenkt bat, ist eine hohe 
)aa. Sänger erwiesene Ehre. Mit einer Vermischung weltlicher und 
Ittlicber Dinge, die den Troubadours geläufig ist, wird sogar der 
ttz anigestellt, Gott selbst habe dem Dichter diese Ehre erwiesen. 
Il fllhre einige Stellen als Belege für diese Anschauungen an. 

j( FoLQüBT DE Maeseilla: > s'icu puesc amar Mielhs de 

P (Versteckname der Herrin), Per dreg m'en eschai la lauzorst 
lHb pauc ieu d'amar<, Rätnouabd a a. 0. III, 151). — Kaim- 

Htt de Vaqueibas: >E ditz qu'ieu am — La melhor 

bnna ; Qu'onors e pros e pret^ m'er, e non dans< (>Era'm 

t^uier«, Raynouaed a. a. 0. III, 258). — üo BrnrNET: >Maa a 
I fiii {seil. Amors) sobre totz un' onransa, Qu'anc luou dezir no 
Jlc en dos devire. Ans, quan se ven en mon fin cor assire, Totz 
jltres pes gieta defors e lansa« (>Cortezamen mou<, Ratnoüabd 
b a. 0. III, 315). — Peybol: >E fai que corteza (seil. Amors), 



[ 



' Dieselbe Anaicht äussert e 
0. ni, 870. 



i dem Liede >Ja de thantar*, 
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Quar preii los melLors^ No s'eschai D'ome savai Que aja tan 
d'ofiors Qtte d'amor senta (ioIors< (>Quora qu'amoi"s<, Ratnoüab» 
a. a. 0. ni, 270). — Beenart de Vbntadobn: »Gran ben e gran 
hoHor Conosc que Dieus me fai, Qu'ieu am la belazor, Kt elha me, 
80 9!U< (>Pu8 mi preiatz<, EAinonARD a. a. 0. HI, 58), 

Wenn der Sänger schon durch die blosse Thatsache, dass die 
Liebe zu einer ausgezeichneten Frau in seinem Herzen Wurzel 
gefasst, sich erhoben filhlt, so bietet sich ihm auch bezüglich 
seines weiteren Verhaltens der Herrin gegenüber mannichfaltigfl 
Gelegenheit, sich vor seines Gleichen auszuzeichnen. So rllbmen 
sich die Dichter nicht selten der Lauterkeit und Treue ihrer 
Liehe oder ihres muthigeu Ausharre ns trotz anfänglichen Miss* 
erfolga. So Gdieaut de Sälighac : >Qu'en tan quan mars 
■ni terra te Non a tau fiu aman cmn me< (»Per sola,tz e per 
deport<, Rasnoüahb a. a. 0. IH, 397). — Gtiieäudo lo Kos: 
>AdeB y fatz gran sen e gran folhia, Quar sui voatres, e uo m'en 
sabetz grat; Mas ja non vueUi qu'en hlasm'om ma foudat, E volri» 
que-m i'os lauzatz lo sens, Quar de bon sen mou bos afortiniens, 
Et anc fols hom no s'atbrtic un dia< (>Ara sabrai<, Katnoüabd 
a. a. 0, HI, 11). — Aehnlich rühmt sich Kadibaut de VAQUBiBAa 
seiner Kühnheit, die er dadurch bewiesen, dass er es gewagt, eine 
so hohe Frau um Liebe zu bitten; er vergleicht seine Kühnheit mit 
derjenigen des Eumenidus beim Sturm auf Tyrus und bemerkt: >Mas 
a mi tanh mais de in-elA e iroiM-ansa. Qu' endreg d'amor fon I'ardi- 
mens pus granB< (>Era'm requier<, Ratnouaeu a. a. ü. IH, 259}. 

Der Ertblg, das Glück in der Liebe hat für den Bhrenpunkt. 
keine Bedeutung. Nur vereinzelt wird Erfolglosigkeit langdauemder 
Liebesbe Werbung als Schande bezeichnet. So von Peyrol: >Ar yej:J 
que non es mas folbors Aquesta entendensa lonja, Dout ai 
tantas ciamors Qn'uHta n'ai e vergouja< (>Maiita gens<, Ratnottabb^ 
a. a. 0. HI, 278). — Aehnlich sagt Gaucelm Faidit, indem ■ 
sich von einer hartherzigen Frau lossagt: >No'm tenra mais en&enai 
SOS mala fres, Qu'era m'en part, sitot ra'es deimiors< (>Tant i 
sutert<, Ratnouaed a. a. 0. IH, 289). — Solche auf verdüaterts 
Stimmung bemhende Aeusserungen finden sich, wie gesagt, nur Ten; 
einzelt; in der Regel trösten sich die unglücklich liebenden Dichte 
mit dem entgegengesetzten Gedanken, dass nämlich treue Lieb^ 
auch wenn sie unei-wiedert , unhelohnt bleibt, ruhmvoll ist. 
Peybol: >Non soi pro ricx sol qu'ieu l'am finameu? Grana karu 
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in'es que s'amors lue de8trenha< {>Ben dei chantar<, Raynouabd IE, 

273). — Blacatz: >Ja de vos no-m partrai; Que major Iwnor 
ai Sol en vosti'C deman Que s'autra-m des baysan Tot quant de vos 
voli'ia< (>Lo belli dous temp9<, Raynoüarij a. a. 0. III, 338). — 
ÄiMBaic DE Pegdillan: >E s'ieu cum fols sec mon dan folamen. 
A tot lo mens m'er la foudatz kmiors< (>Eü greu pantays*, Ray- 
nouabd a. a. 0. III, 421). — SoRDEL: >Ma8 no la sier ses guazardo. 
Quar fis amicx no sier gas d'aitai guia, Quan sier de cor en honriit 
loc prezan; Per que tütwra m'es guazardo3 d'aitan* (>Bel in'es ab 
Hiotz<, Ratnouaed a. a. 0. III, 444). — Gdihaudo i.o Ros: „Mas 
mal trazen creis honors, Com estiers pretz non rete< (»Ä la mia fe*. 
Ratkoüabd a. a. 0. in, 5), — Von Rauibaut d'ädheküa besitzen 
wir ein Lied, worin der Dichter sein Liebesimglück zum Gegen- 
stände seines Witzes macht; er rühmt sich seines Unglücks in 
folgender Weise: >Et ieu sui aitan malastrncx Que de malastre 
port la flor, Et ai de malastre Fltonor Levat, malastre de senhor< 
(>Er no sui ges<, Raynodakd a, a. 0, III, 21). 

Selbst der des Säugers unglückliche Liebe endende Tod kann 
den Ruhm des treu ausharrenden nur erhöhen. Dieser Gedanke 
wird von Peire Eogier folgenderraaaaen ausgedrückt: >Per s'amov 
viu, e aen moris, Qu'om disses qu'ieu fos mortz aman, Fait m'agr'A- 
mora honor tau gran Qu'ieu say e crey Qu'anc a nulh drut major non 

fey; Voa jutgatz, dompna — ; si mal tray Ni muor per vos, 

joya m'es e pr6tz< (>Per far e3baudir<, äppel a, a. 0. S, 46; Rav- 
HOOABD a. a. 0, III, 'A'A). — Aenaut de Mahoili.: >Ailas! qu'en 
er, si no'm socor? Nou als mas deziran morrai; E doncx aura hi 
gran f/mior, Si per so quar l'am mi dechai< (»A guiza de fin amador<, 
Kavnoüard a. a, 0. III, 225). — GurBAtJDO lo Ros ist im Zweifel, 
ob er der ungnädigen Herrin noch fernerhin treue Liebe widmen oder 
sich von ihr trennen soll. Der Tod ist ihm in beiden Fällen ge- 
wiss, aber der grösseren Ehre halber entscheidet er sich für den 
ersten: >Mas a plus honratf ochaizo MuiTai, ai-us am per bona fe; 
6itot noqua-ni faitz autre be, Tot m'es hotmrs so que de vos ra'eschaya< 
(>Aujatz la derreira chanso<, Ravnouaed a. a. 0. lU, 13). 

Die Ehre, um die es sich an diesen Stellen handelt, bezieht sich 
lediglich auf die Art und Weise, wie der Liebende sich der Herrin 
gegenüber verhält. Aber noch in einer anderen, allgemeineren Be- 
ziehung ist Liebe und Ehre mit einander verbunden. Denn überhaupt 
beruht der Werth des Ritters, der Ruhm, den er in der AVeit gewinnt, 
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auf der Liebe; sie ist es, die ihn zu allem Ehrenvollen anleitet, 
zu ruhmvollen Thaten anspornt.^ Ich führe einige Stellen an, in 

denen wir derartige Anschauungen niedergelegt finden. 

Baimbaüt DK Vaqueibas beklagt die lange Abwesenheit von der 
geliebten Frau; die Liebe habe seinen Ruhm hervorgerufen, mit der 
Liebe entschwinde daher auch sein Ruhm: >Pus d'amor m'es falhida'l 
riors E'l doua frug e-l gi'as e l'espics, Don jauzi' ab plazens predicx, 
E preh m'en sohrav' et konors. Y.xa fazia entre'is pros caber, Era'm 
fai ^aut m has nhtturt (>No m'agrad' iverns-«, Raynouabd a. a. 0. IV, 
275). Aehnlich ist es, wenn Gavaudak in einem Klageliede airf 
den Tod der Herrin ausruft: >Jamais no serai prezentiers, Que 
perdufc ey pretz e valor; Estar ses joy a deshonor! Ja Dombredieus 
vivre no-m lais< (>Crezens fis«, Raymudakd a. a. 0. III, lö8). — 
GuiLi.EM DE Cabestaing: iQuar liomna fai valer adea Los desvalena 
eis fels engres; Que tals es pros et agradius Que, si ja domna non 
ames, Vas tot lo mon fora esquius; Qu'ieu'n sui als pros plus umilins 
E plus orgulhos als savais< (>.\r vey qu'em vengut*, Ratmopabd 
a. a. 0. lU, 110). — Gaücelm Fazdit: >Tug eil que amon valor 

Devon saber que d'amor Mou Pretz d'amar, servirs d'onor, 

Gen teners, joia, cortezia; Doncs, pois so-n mou, ben devria Chascus 
ponhar, qui hon pretz vol aver, De fin' amor leialnien mantener* 
(Ratnouaed a, a. 0. III, 295, Liedanfang). — AESfAUT de Maeoill: 
>Tot quant ieu fauc ni die qiie-m sia honrat Me mostr' amors que 
m'es al cor assiza, E lai on vey plus ferma voluntat De pretz 
tonquerr' e de joy mantener Esforsi-m mais de far e dir plazers; 
Quar mesura es e sahers et bonors Qu'om puesc' esser plus plazens 
als melhor3< (Ratnouard a. a. 0. III, 219, Liedanfang). In einem 
andern Liede schildert derselbe Dichter die Wirkungen, welche die 
Erfüllung seiner Wünsche auf ihn ausüben würde, in folgender 
Weise: >PIus fora ricx de totz entendedorg, S'ieu agues lo joi qU» 
plus volria; De proeza ja par no trobaria, Ni mdha res non ftall. 



' Eaikbäct oe VAQUKntAa, an der Gegenliebe einer Herrin v 
erlillirt zwar, auch ohne Liebe könne man Rahm gewinnen, aber er fügt glfll 
hinzu, das8 er mit der Liebe den schSn^ten Rnhm |1o meilh de prez) verÜB 
l>Leu pot hom<, Archiv XXXV, 419), — Die enge Beziehung zwischen I 
nnd Ruhm wird schon durch die bei den Troubadours begegnende formdha 
Verbindung >Amors e pretz< angezeigt; an ?.. B. in einem Liede \ 
DE Sablat: >K s'ieu ab voe iiou truep d'amor guiren, Amors e pretz son n 
mi desmen« (»Qnan si cargo*, RAVNonAR» a. a. 0. III, 385). 
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contra mei — — — E mais d'honor no-i poiria avers* (>L'enBen- 
hamentz<, EUynouäbd a. a. 0. 111, 213), — Poks de Capdoill: 
>Astrucx es seih ciii amors ten joyos, Qu' amors es caps de trastotz 
aatres bes, E per araor 63 hom guays e cortes, Kranes e gentils, 
hiunils et orgullios-, Aqui on tanh, en fai hom mielhs luil taiis 
Guerras e coiiz don naisson fait\ preians< (RiAVNdUABD a. a, 0. III, 
175, Liedanfang). — Derselbe: >— -— un ric joy que-m te guuy 
e pre,\<iH Fis sobre-ls fis e rakm .wbre'la boa< (>Per joy d'amor<, 
Raynouabu a, a. 0. III, 181). — ^ In einem Streitgedicht zwischen 
?KtBE d'älv'ehnhe Und Bebnaet DB A'entadoen, welcher letztere 
erklärt, dass er sich von der Liebe lossage, bemerkt jener: »Bernartz, 
tbudatz V08 ainena, Quar aissi vos partetz d'amor Per cui a hom 
prtl-i e i-alor< (»Ämicx Bemartzs, Raynoüabd a. a. 0. IV, 7). — 
Derselbe Gedanke wird auch dahin zugespitzt, dass, wer sich eines 
Vergehens (gegen die Gebote der Ehre) schuldig macht, dadurch zu 
erkennen gebe, dass in seinem Herzen Frauenliebe keine Statte habe, 
so bei Räimon iie Mieaval: >Qu'en luec hos pretz no a'abria Leu, 
si non ve per amia; Pueis dizon tug, quant hom l'ai falhimen: Be-m 
par d'aquest qu'en donas non enten< (»D'amor son totz«, Bäynoüard 
a. a. 0. m, 362). 

Fragen wir nun, wie die Liebe so gewaltige Wirkungen aus- 
üben könne, so wird die Antwort lauten müssen: durch die Erböhutig 
des Ehrgefilhls.i Denn um sich der geliebten Frau würdig zu machen, 
strebt der Liebende mit allen Kräften nach dem Ruhme ritterlicher 
Tugend: wie sie nach seiner festen Ueberzeugung das Ideal weib- 
licher Tugend in sich verwirklicht, so sucht er seinerseits das Ideal 
ritterlicher Tugend zu erreichen. 

Auf die durch die Liebe bewirkte Steigerung des Ehrgeflähls 
und Erweckung des Ehrgeizes wird von den Troubadours häutig 
hingewiesen. ,So sagt Raimbaut de Väqueikah, dass er um der 
Herrin willen sich selbst werth halte: >Qu'ieu'm tenb car per tos 
en totas res< (>Savis e foihs<, Raykouahd a. a. 0. III, 257). — 
PiSTüiiETA spricht den Wunsch aus, ihr sowohl in Worten als auch 
in Tbaten Ehre zu machen: >Cum posca far e dir qu'ilh sia bonors<! 
(>Sens e sabers<, Raynoüaed III, 227). — Cebcalmon führt aus. 



' Der von der Liebv erfüllte wäi^hst, uach dem Aui^druck der Troubadours, 

in die Höhe. Su sagt Radisadt d'Adh(:noa: *- ancniide tant eu aut non 

eric< (>PoB tals sabcrs<, Ba&tbcb, Chreslomathie. Vierte Auflage. Sp. 68, 14). 
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wie ein einziger Kubs von ihr ihn freigebig und so kriegsmuthi^ 

machen würde, daas alle seine Feinde sich vor ihm fürchten würden 
>TüZ mos talenz m'aemplira Ma donma, sol d'un bais m'aizis 
qu'en guerrejera mos vezis E'n fora larcs e donera Vytn fera grazir 
e temer E mos enemics bas chader E tengra-l meu e-l garoira- 
{>Per fin' amor<, Babtsch, Chrest. Sp. 49, 1).' — Die Steigerung dea 
Selbstbewusstseins spricht sich schon im GangCj sowie in der ganzen 
äusseren Haltung des Liebenden aus. So sagt Gcieaüt de Bobnml: 
nAra diran de rai escarnidor: 'Ai, ai, fant il, cum ten sos huels 
tat E sa gamba d'orguelb e de ricor' — — — Gar non ama qui 
non fai parven< (>Är ai gran joy*, Ratsoüäbd III, 305). 

Jene Erhöhung des EhrgeluhlB hängt, wie oben schon angedeutet, 
wesentlich ab von der festen Ueberzeugung des Liebenden, daas die 
von ihm erwählte I'rau den Gipfel der Vollkoimnenheit darstellt. 
Eine gute Wahl zu treffen ist daher für den Ritter eine äusserst 
wichtige, zugleich aber auch schwierige Aufgabe, letzteres insofern, als 
ihre Lösung von der richtigen Schätzung weiblicher Vorzüge und von 
der unparteiischen Erwägung darüber abhängt, welche unter den in 
Betracht kommenden Fersdnlichkeiten das Ideal am vollkommenstem 
verwirkliche. Bestimmend kommt dabei auch der Ruhm in Betracht^ 
in dessen Besitz eine Frau sich bereits befindet.^ 

Wir lernen derartige Erwägungen aus manchen auf die WaW 
der Herrin bezüglichen Aeussenmgen der Troubadours kennen. loi 
führe folgende an. Pcins de Capdoill: >Sabetz per que vos siä 
hom e aervire? Qu'ades mssir quant mleix< etc. (>Tant m'a donat«;,' 

Rayhodahd 111, 180). — BoNiFACi Calvo: > sos genz dirSp, 

Sos senz e sas granz lauzors M'an si conques, per c'aillors Noij 
poiria conquerer Joi que-m pogues res valer< (>Teinps e lueo-^ 
Ratnoüaed 111, 446). ^ Raimuäüt de Vaqueieas: >E quar ilh 
es del mon la plus prezans, Ai mes en lieys mon cor e m'esp»^ 
ransa. — Änc non amet taut aut cum ieu negus, Ni tan pro« 

' Man beachte, dass auch hier als Hauptquellen ritterlichen Kuhinoa Frei- 
gebigkeit und kriegeriacher Sinn erscheinen, vgl. oben S. 17, 

' In letzterem Falle handelte ea sich lianim, den wahren Rahm v 
zu uaterscheiden , und auch dies war nicht jedermaans Sache, setzte vielmdt 
eine besondere Kennerschaft Vüraus. Von »KennuriK [»conoisBet 
seJor«), mit bezog auf weibliche Vorzüge, redet z. B. BEHiaiN de Bobm ü 
oraten und zweiten Strophe des Liedes: >Riia9a, taut creis< (Stimuibo a. 
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domna, e quar no'i truep parelh, M'enten en Heys, e Tarn al siea 
cosselh, Mais qoe Tysbe non aniet Piramus, Quar joia e pretz sobre 
totas l'eiiaiisa< {<Era'm reqiiier<, Rätnoüard III, 258). 

Wenn es für jeden, der sich anschickt, die Laufbahn der Liebe 
zu betreten, von grosser Wichtigkeit ist, eine gute Wahl zu treffen, 
so kommt flu- den Troubadour ein besonderer Umstand hinzu, der diese 
Wichtigkeit noch erhöht. Die VorziigUchkeit seiner Lieder nämlich 
wird bedingt durch die VorzUgliclikeit der Frau, an weiche sie 
gerichtet sind, denn nur die Liebe zu einer in jeder Hinsicht vor- 
b^fflichen Frau ist im Stande, untadelige Lieder hervorzurufen. 
Der Werth seiner Lieder und sein dichterischer Euhm steht also in 
geradem Verbältniss zu dem Werth und dem Ruhm seiner Herrin. 
Nun ist aber das Streben nach Dichterruhm bei den Troubadours 
in hohem Masse rege, man sieht also, dass sie "\'eranlassung hatten, 
bei ihrer Wahl mit besonderer Sorgfalt zu Werke zu gehen.' — 
Hatte nun der Dichter eine seiner Meinung nach gute Wahl ge- 
troffen, so verfehlte er nicht, dies in einem Liede der Welt zu ver- 
Idlnden und seiner Befriedigung darüber Ausdruck zu geben; ja er 
rKhmt sich auch wohl offen der Klugheit und Umsicht, die er bei 
dar Wahl an den Tag gelegt. Denn ersichtlich findet unter den 
Troubadours ein Wetteifer in diesem Punkte statt; die Beste, 
Schönste uud Anmuthigste «Herrin« nennen zu dürfen, ist Gegen- 
stand ihres Ehrgeizes. Ich führe hier folgende Stellen an. 

' Die voa Diez {>Foerie< a. b. w., Zweite Aufl., S. SS) angegebenen 
Sletlen, in denen sich das künstlerische Ijelbstbewasstsein der Dichter offenbart, 
kSnaten leicht betrScbtIiob vermehrt werden. Bogar der Sinn ßlr dichterischen 
Sacirukm ist ihnen nicht fremd. Ich erwähne jene merkwürdige Eingabe, die 
SniBADT £iiii!iEB SD deu König Alfons X. von Castilien richtet« und worin er, 
tun die bedeutenden und wahrhaft Hegensreieh wirkenden Dichter von unbedeu- 
tenden oder gemeinen Vertretern der Sangeszunft zu selieiden, für jene einen 
'besonderen Ehrentitel einzuführen bat. Hier sagt er mit Bezng auf die Dich* 
tqngen jener Sangesmeister, sie seien j-durablea per toatemps« und weiterhin 
bemerkt er, auch wenn die Dichter todt waren, so lebten sie gewissermassen 
in ihren Werken fort; >E val pneia atretaii — ^ Cossi eran prezen Ab tot que 
uan mort< (Diez, >Poene< u. ä, w. Zweite Auflage, S. SOO, CoL 1; Mahn, 
»Werke' IV, 170). -- Aehnlich sagt ßAtusAUi bk VAngginAs in einem Briefe 
an den Markgrafen von Monferrat, er habe dessen Tliaten in einer Weise ver- 
lierrticht, dass man bis znm Untergang der Welt davon reden werde: ~Que per 
mault vers e per mainta chanao Ai eu ditlia tan gran meillurazo AI voatrc 
pretz q^ue bella retraisso N'er per tofiteuips tro a la fcnizo.- (Diüz, >Lebeii 
«. Werke<. Zweite Auflage, S. 224, Anmerkung). 
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R&iuBAUT DE Vaqueibas: >Na Beatritz, vostre belh cors cortei 
E las beutatz, e*l an pretz qu'en vos es, Fai gent mon cbant 
aobre'ls melhors- valer, Quar es dauratz del vostre ric pretz ver* 
(>Savi8 e folhs<, Räynouakd III, 257). ■ — Derselbe: >Na Bftatritz 
de Monferrat s'enaiisa, Quar totz bos faitz li van ades denans; Per 
qu'ieu lnuzi ab sas lauzors mos cbans E'ls enantisc ab a 
belba semblansa« (>Era-m requier<, Ratkoüahü III, 260). — Posa 
DK Cäpdoill: >Ben saup chauzir de totas la melhor; Ges nioä 
aabers aquel jorn no'in falic. Ans ta'esmendet, s'anc pris dan 
pev folhor* (>A3trucx es selb-:, Rayküuahd III, 176). — Goidlhii 
DE Cabestaing: >Ais8i cum selb que laissa'l fuelh E preu de las 
flors la gensor, Ai eu cbauzit en mi aut bnielh Sobre totas la 
belhazor< (Raynodard III, 111. Liedaufang). 

Zu der soeben gekennzeicbneten Art und Weise, wie der Tron- 
badour bei der Wahl seiner Herrin verfuhr, stimmt auch die Er- 
scheinung, dass er die Wald zuweilen lediglich auf Grund des guteu 
Rufes einer Frau traf, ohne sie vorher gesehen zu haben. Bekannl 
ist die Geschichte von Jatjfbe Rudel, der sich in die Gräfin vou 
Tripohs verliebte, weil er von den aus Antiochia kommenden Pilgeru 
viel gutes über sie gehört hatte. Hier kann auch die zuweilen be- 
gegnende Äeusserung der Dichter erwähnt werden, dass, wllasten sie 
eine bessere Herrin, sie ihre derzeitige sofort mit derselben ver- 
tauschen würden; natürhch folgt dann sogleich die Bemerkung, dass 
Bie keine bessere wissen und daher in ihrem bisherigen Dienst ver- 
harren. So sagt Peihe Raimok »e Toloza: >Si per nuill' autra que 
seja Mi pogues plus enriquir. Bc'in n'agra cor a partir; Mas on 
plus fort m'o consire, En taut quant lo raoos perpren, No sai una 
tant valen De negun paratge; Per qu'eu el seu seignoratge Re- 
maiug tot vencudamen, Pos non trob meilluramen Per fors' o per 
agradatge< (>Atreasi cum la candela<, Bartsch. >Chrfstomathie<., 
Vierte Aufl. Sp. 89, 10). Und so ist es denn der Gedanke an die 
Trefflichkeit und den Ruhm der Frau, der »pessamen bonrat<, 
Daode be Pbadas sich ausdrückt,' der den Dichter im Dienst 
Herrin auch dann zurückhält, wenn dieselbe so hartherzig ist, aeim 
treuen Dienst nicht zu belohnen. So sagt Pons de Cäpdoill, 
dem er sich über die Grausamkeit der Herrin beklagt bat: >Pf 

' >BeD ay' amors', Ravkouabd III. 415. 
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rai m'en donc ieu? Non ja, Que sos pretz e sa valors M'o defen 
e m'o caIon)a< (>MHDta gens<, Kayboüaed 111, 278). 

Die Sänger, die auf die Ehre und den Ruhm der Fraueii sti 
hohen Werth le^en, hielten sich auch für berechtigt, ihre tadelnde 
ytdmme zu erheben, wenn dieselben sich unrühmlich zu benehmen 
schienen. So sagt Raimon de Mieaval, ein treuer Rathgeber dürfe 
weder bei dem Herrn noch bei der Frau Unehre dulden: >Quar a 
dona ni a senhor Non deu consentir deshonor Negus sos fizels cos- 
selliers; Non laissarai qu'ieu non dia, Qu 'ieu tostemps non contradia 
So que feran domnas contra joven, Ni-m semblara de mal captene- 
men< (»D'amor son totz<, Haynodabd III, 3Ö3).' 

Setzte sich aber die Herrin über die Gebote der Ehre schamlos 
hinweg, so trug ihr Säuger kein Bedenken, sich offen von ihr loszusagen, 
indem er ihr zugleich deu Vorwurf der lihrlosigkeit ins Gesicht schleu- 
derte. Und zwar zeigte sich nach der Ansicht der Troubadours ehrlose 
Gesinnung einer Frau besonders in dem Falle, wenn sie, sinnlicher 
Neigung folgend, ihrem Sanger, der gewissenhaft seiner Aufgabe, sie 
zu verherrlichen, nachkam, einen andern Bewerber vorzog, den jener 
für solcher Begünstigung durchaus unwürdig erachtete. Indem dieser 
milheios erreichte,, was jenem trotz treuer Dienste versagt blieb, sab 
sich der Sänger schmähUch um seinen Lohn betrogen, und sein Un- 
wille hierüber machte sich in heftigen Ausdrücken Luft. So sagt 
Cädenet: >Partirai m'en, qu'aissi m'es d'agradatge, Pus qu'elha-s 
pari de bmi pret\ ey8samen< (>Longa sazo<, Raynouabd III, 245). — 
Gaucblm Fatdit: >Qu'ieu'n sai una i[u'es de tan franc uaatge Qu'anc 
no gankt lionor sotz sa sentura — — et a descobertura Fai a totz 
vezer Cum ponha en se dechazer< (>Si anc nulhs hom<, Ratnuuabd 
III, 294). — Raimon de Mieaval wünacht auf die Treulose, die 
er >erbärmüch und falsch* (»mendia, falsa<) schilt, gar den Zorn 
des Himmels herab: >Que Dieua la maldia* (>D'amor son totz<. 
Ratnouaed lU, 363). 

Fehler an der Herrin wahrzunehmen ist freiHch dem wahrhaft 
Liebenden so lange unmöglich, als er von der Liebe beherrscht 
wird; solche enthüllen sich ihm erst dann, wenn die Liebe ihn los- 
gelassen. 

So spricht Gaüsbert de Poicibot seine Befriedigung dai'über 

' Auch hier also zeigt aicli die Uebe rein Stimmung zwiacheii HcrreudienBt 
und Frauendienst. Man vergleiche, was oben, S. 13, Über den von Dichtem 
gegen ilive Herveii gericlitetyn Tadel geangt worden ist. 



aus, daB8 er den Verstand, den die Liebe ilun geraubt, nunmehrr. 
nachdem dieselbe ihn verlassen, wiedergewonneu habe. Jetzt erkennt 
er, dass es für ihn nicht geziemend {>gen<) ist, die Falsche zu lieben, 
Ton der er bisher in seiner Verblendung annahm, dass sie mit allen 
Vorzügen des Körpers und Geistes ausgestattet sei. Die Lobes- 
erhebungen, die er bisher einer so unwürdigen dargebracht, ent- 
schuldigt er in folgender Weise: >Quar dels corals amadors Non 
dey nulhs creyr' a nulh sen De seliey en cui s'euten Que falhis, 
sitot falhia; E jirm l'attta per honor, E per sen pren Ja folia; Per 
iju'ieu ab digz de lauzor Lauziei liejs que no-m valia, Tan cum 
l'amiey coralmeu< (>Be-8 cuget<, RAifNoiJARD HI, 366]. 

Oben, S. 19, war die Rede von den Klagen der Troubadoure 
über die ^'erschlechterung der Zeit, und wir sahen, dass sie dieselbe 
auf das Schwinden bezw. die Verkehrung des Ehrgefühls zurttck- 
fühi'eu. Etwas ganz ähnliches finden wü' auch mit Bezug auf den 
Frauendienst. Denn zugleich mit jenen Klagen erschallt auch die 
Klage der Dichter über den Verfall des Frauendienstes. Wir können 
aus ihren Aeusserungen den Schluss ziehen, dass zu derselben Zeit, wo 
die ritterlichen Ideale überhaupt verblassten, an die Stelle des Frauen- 
dienstes, wie er bisher geübt worden war, eine natürlichere, zngl^h 
aber auch rohere Auffassung von dem gegenseitigen Verhältniss der 
beiden Geschlechter trat. Die Dichter klagen nämlich einerseits 
darüber, dass niemand mehr einer Frau langen und mühevollen Dienst 
widmen, jeder vielmehr den Lohn (m Gestalt von Liebesfreude) vor- 
wegnehmen wolle, noch che er durch Dienst sich dessen würdig 
gemacht. Anderseits richtet sich ihr Vorwurf gegen die Frauen, die 
ohne Walil und Prüfung ihre Gunst verschenken und Würdigen, die 
sich in treuem Dienste abmühen. Unwürdige vorziehen, die nur auf 
mühelosen Genuss ausgehen. Und wie die allgemeine Verschlech- 
terung der Zeit, so wii'd auch der Verfall des Frauendienstes vor- 
züglich den Reichen zur Last gelegt, denen das Geld über Flhre und 
Ruhm geht. So von Sobdel: >Tot aital sou li trist malvatz manea 
(.''an mcB a mort domnci, joi e Holatz; Tan los destreing non-fes e 
cobeitatz Conor e preb en meton a 3oan< (>Qui se membra<, 
NOUÄRD rV, 829). 

In der That beruht der Verfall des Frauendienstes auf dersel 
Ursache wie der von den Dichtern beklagte allgemeine Sittenvei 
darauf, dass das EhrgelUhl seinen ßmfluss auf die ritterliche Qeael 
Schaft 2u eiuem grossen Iheil eingebüsst hatte. Denn auch d( 



! 



bei den Troubadours. 41 

FrtHieiidienst berulit, wie wir gesehen haben, wesentlich auf dem 
Ehrgeflül. Das dem letzteren entgegengesetzte Princip der Sinn- 
licfalieit spielt im Frauendienst, wie die Troubadours ihn auHassen, 
eine verhält 11 issmässig untergeordnete Rolle. Allerdingg geht das 
Streben des Liebenden auch auf Liebesfreude , dieselbe muss jedoch 
uach den von miseru Dichtern hochgehaltenen Grundsätzen stets mit 
der Ehre auf's engste verknüpft sein.' Dies ist sie aber nur daiiii^ 
wenn sie von der Herrin als Lohn fiir langen und treuen Dienst ge- 
spendet wird. Und so erscheint denn das geduldige Harren des 
Liebenden auf seinen Lohn als durchaus wesentlich, wenn der Liebe 
der ehrenvolle Charakter gewahrt bleiben soll. Diese Anschauung 
ergiebt sich aus manchen Stellen. So sagt jVojeeic de Sarlat: 
»Ans atendrai sufren e raerceian Tro que de vos aia qualque secore, 
Qa'a tot lo meins m'er l'atendres honors, Bona dompua, si be-m 
trac greu afan, Quar pro val mais ricv e.s-perars onratx Qu'uns aunitz 
dos de c'om no fos paguatz* (>Fi8 e leials-:, Raymodahd DI, 386). 

Hier ist auch die häufige Aeusserung der Troubadours zu er- 
n^hnen, dass sie lieber ohne Lohn im Dienste ihrer Herrin schmachten, 
als von einer anderen ohne Mühe alles erhalten wollen. Zuweilen 
setzen sie ausdrücklich hinzu, dass sie jenes der grösseren Ehre 
.wegen vorziehen. So Blacatz in einer schon oben, S. 33 angeführten 
Stelle des Liedes: >Lo beih dous teinps<. Ebenso gilt es aber auch 
für die Frau als Gebot der Ehre, ihrem Diener den Minnesold 
nicht allzu rasch zu gewähren. Daher sagt Daudb de 1'radas: 

> m'es bon a sufrir, Quar molt vuelh mays per lieys cui am 

lOQguir Qu'autra-m don so don ella-m fai erguelh; Qu'ieu no vuelh 
ge^ aver quist ni trobat Doua que trop Tn'aja leu joy doiiat<. Die 
folgenden zwei Verse sprechen kurz und treffend den Kern des 
Frauen dienstes aus, der in nichts anderem besteht als in einer eigen- 
tbümlichen Verschmelzung von Liebe (oder Liebesfreude, >.ioy<) und 
Ehre: >Quar non es joys. si non t'adutz honors, Ni es honors, si 
non l'adutz aiuors< (>Ben ay' amors«, Raynodahd UI, 414}. 

Endlich erwähne ich ein Streitgedicht, das für den uns hier be- 
schäftigenden Punkt lehrreich ist. Raimbaüt de Vaqoeibas und 
Blacatz streiten über die l'rage, welcher von beiden Fällen für einen 
Liebenden vorzuziehen sei: dass eine treffliche Frau ihm insgeheim 

' Hierauf bezieht sich der Ausdruck >oiinit joy*, der z. B. in einem Liet'e 
von Blacabset |>Si'm iai BmoTS<, Batkodabd III, 4601 vorkommt 
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Tollen Liebesgenuss gewährt, oder dass sie, am ihn zu ehren, die Leute 
glauben macht, er sei ihr Geliebter , ohne ihm jedoch IhatBächhche 
Liebesbeweise zu geben. Raimbadt entscheidet sich für den ersten 
Fall, Elacätz aber hält ihm entgegen, dass er dabei in thörichter 
Weise die Ehre hintansetze , auf die es doch vor allem ankomme. 
Er benilt sich für seine Meinung auf das Urtheil der >Kenner<, und 
zwar mit Recht, denn sie steht in der That mit den Grundsätzai 
des Frauen die nstes besser im Einklänge als die Entscheidung Raim- 
baut's; >Eii Rambautz, li conoisaen Vos o tenran a follor, Et a 
sen h sordeior; Quar, per jauzir solamen, Laissatz fiow/r manteu- 
guda. D'aitan no'us podetz esdir Que jireU no-s fassa grazir Soiff" 
autres faitz a saubuda< (Ratnouabd IV, 25).' 



Die dritte Art des Dienstes, den der Ritter zu leisten hat, ist 
der (rotte s dien st. Auch dieser wird von den Troubadours al'' 
Lehnsdieiist aufgefasst, ebenso wie der Frauendienst.^ Gott ist der 
Herr der Herren, der >senher dels senhors*, wie Pethol sich 
ausdrückt (>Pus fluni Jordan*, Ratnocaeb IV, 101); er ist der 
oberste Lehnsherr aller irdischen Machthaber, und diese sind ver- 



' Wenn, wie wir gesellen habeu, für die Auffassung der Liebe der (jt- 
sicbtapunkt der Ehre niaBBgebeiid ist, a<i gielit uns dita ein Mittel &n die Houd, 
die aut^Uiige Thatsathe zu erklären, dass die Troubadonrs oft iu eiiiein und 
demselben Liedc sowohl von ihrer Liebe &U auch von ganz verschiedenen Aa- 
gelegenheiteu, z. B. Politik, reden, ao dass es zweifelhaft bleibt, ob das Gedicli! 
ala Canzone oder ala Hirventea za betrachten ist |Diez >Poetie< u. b. w. Zweite 
Ausgabe, &. 155). Die für alle Poesie gilCige Begel, daas jedes Lied von eiiivr 
einheitlichen Stimmung beherrscht aein soll, wird in der That durch die ange- 
gebene Erscheinung niclit verletzt. Denn das Ehrgefühl bildet iu solchen Lic' 
dem die einheitliche Grundatimmung: mag von Liebe oder von Politik oder 
von was immer die Rede sein, so haben die Auslasaungen der Tronbadoon 
ihren letzten Grund doch immer im Ehrgefühl. 

' Praueiidienst und Gottesdienat haben auch sonstige Berührungaptinkte. 
Wird doch die Frau von dem ihr dienenden und sie verehrenden S&nger wie 
eine Art göttlichen Wesens aufgofasat und dargestellt. Guiileu Maöeet er- 
klärt BOgar ausdrücklich seiner Herrin, daus sie durch die Liebe sein Gott ge- 
worden sei: »Amors fea df vob inon Dieu< i>Atrostan be'oi tenc*, Eil- 
MOCARD III, 420). Auch kaiui hier erwähnt werden, dass das Verbwn >ai 
welches eigentlich nur die Gottcsanbetuug bezeichnet, von den Troubl 
hfiufig mit BeEug auf ihre Herrin gebraucht wird. 
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pflichtet, ihm Lehnsdienst zu leisten.' Solchen Dienst aber leisten 
:äie GrosBen vornehmlich durch Betheiligung an einem Kreuzzuge; 
jäer Ruf zum Kreuzzug ist also für sie zugleich eine Mahnung zur 
^rflillung der Lehnspflicht. So fordert Mahcabeun den französischen 
£dmg Ludwig VII, zur Theilnahme an einem Zuge gegen die 
Itpanischen Sarazenen nnt den Worten auf: >Venga sai Dieu smt 
fielt seri-ir; Qu'eu no sai per i^ue princes viu, S'a Dieu no vai son 
■fieu 8ervir< (>Emperaire per mi mezeis<, Raynouard IV, 131). 
-Häufiger als der volle Ausdruck >9on fieu 9ervir< findet sich mit 
£ezug auf diese Art des Dienstes das blosse >servir< gebraucht, so 
J*uNs DE Cai'DOill: » — — el ric senhor — — Anem servü'< (>So 
qnhom plus volo, lUifKOüAED IV, 93); dasselbe bezeichnet das 
Ignbstantivum >servizi<. so Aimebic de Pegüillan: >Non devria 
esser hom temeros De sufl'rir mort el servizi de Dieu< {>Ara parra<j 
RArNOUAED IV, 103). 

Wie überhaupt der Lehnsdienst mit dem Ehrbegriff in naher 
Beziehung steht, so auch in diesem i'alle. Denn es handelt sich 
bei dem durch den Kreuzzug Gott zu leistenden Lehusdienst darum. 
die durch die Türken verdunkelte Ehre des göttlichen Lehnsherrn 
wieder zu vollem Glänze zu bringen,* indem für die Beschimpfung, 
die jenes Volk dem Christenglauben und dem Christengotte im hei- 
ligen Lande aUgethan, Rache genommen wird. Dieser Gesichtspunkt 
■yiird in zahlreichen Kreuzüedem zum Ausdruck gebracht, 

Ein Tempelritter; > — — ■ la crotz qu'aviam preza En la 

ilonor d'aisaelh qu'en crotz fo nies< (>Ira e dolor«, RArKOUARD IV, 
331). — Makcabritk: >— lo fiis de Dieu voa aomo Qued vengetz 
)del ling Farao* {>Emperaire per mi mezeis<, Raynouaiid IV, 129). 
i — PoNS DE Capdoill: > — — — Ä totz selhs que per lui iran 
fVenjar l'anta queds Türe nos fan, Que totas autras antas vens< 
(>Eo honor del Paire<, Raynouabd IV, 89). — Aimerio de Pe- 
Süillan: >Dieus, cal dolor Que Türe aian forsat nostre aenhorl 



' Aucb der Kaiser ist oach der Auffasaung des Mittelalters Gottes Dienst- 
oder Lebusmanii. >Goti8 ilinistraan« nennt der Pfaffe Konrad im Eingange 
■eines Solan dslied es den Kaiser Karl; vgl. aucli Zeitschr. f. roin. Fhil. IX, 
B. 208, 

' Daher findet man auch in Bezug auf den in dieser Weise geflchehenden 
Gottesdienst die formelhafte Verhindung rhonrar e BerWr<, so bei OAVAnnAN: 
»E Dieus er honratz e serviti, On Bafometz ers grazitB< {>Senhors per lo» 
nostres peccatz<, Batnodard IV, ST). 
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Fe&sem el cor la iltsonor mortal, E de la crotz prendam lo sanh 
senhaU (>Ara paiTa<, Eatnoüabd IV, 102), Was hier als Vergewal- 
tigung Gottes bezeichnet wird , nennt AistEBic an einer andern 
Stelle desselben Liedes (>Son dezeret tenrem a dezonor<) eine Ent- 
erbung desselben; in beiden J'ällen ist, was die Türken verübt, eins 
Beschimpfung Gottes, die von den Dienern desselben wie eine ihnen 
selbst angethane empfunden und gerächt werden muas. Zuweilen 
werden als diejenigen, welche Gott den zu rächenden Schimpf 
angethan haben, neben den Türken auch die Juden genannt, welch« 
ihn zwischen zwei Schachern an's Kreuz schlugen. So in dem zuletzt 

genannten Liede: > el nom de Dieu Qu'eu la crotz fo mes 

entre dos lairos. Quan, sgs colpa, l'aucirou li Juzieu-=; ähnlich im 
Anfange eines Liedes von Raimon Gaucblm : >Qui vol aver complida 
amistansa De Jhesu Crist, e qurl volra servire, E qui volra lo 
fiieu nom enantire, E qui volra i-eiijar la deshonranm Qu'elh prM 
per nos, quan sas la crotz fo mes, Fasse tost lai on elh fon tres- 
passans, E sia be de sa mort demandans E de l'anta qu'el pW 
nos autres prea< (Räymouabd IV, 135), 

Aber wenn die Grossen den Ereuzzug zunächst um der Ehre 
Gottes willen unternehmen sollen, so winkt doch auch ihnen selbst 
Ehre und Ruhm als Lohn für ihren Dienst.' Und zwar steht den 
Kreuzfahrern irdische sowohl als himmlische Ehre in Aussicht, 
Ruhm bei den Menschen und Ruhm bei Gott. Letzterer insofan 
als diejenigen, die im Kampfe gegen die Ungläubigen fallen, von 
Gott durch Aufnahme ins Paradies und durch die Märtyrerkrone 
ausgezeichnet werden.^ Dagegen ist Unehre und Schande das Looa 
derer, die ohne triftigen Grund dem Kreuzzuge fern bleiben, lA 
führe für diese Ansichten folgende Belegstellen an, 

FoLQUET DE Mabseilla Sagt, jeder solle Gott (durch den 
zug) Ehre erweisen, dann werde Gott auch ihn ehren and ihiHj 



' Auch hier liegt die Analoge zwiachen dem tiottesdienst und dem e 
liehen Lehngdtenet :tu Tage, denn wenn der LehDHm&nn Beinen Herrn e 
soll, so bringt doch der Dienst auch ihm selber Ehre; vgl. Z^itscbr. f. ; 
Phil. IX, S. SOS. 

' Ueberhaupt wird die Aufnahme in'e Paradies unter dem Gesiohta] 
der Ebrß aufgefasst, daher sagt BsiiriiAK de Born In dem Trauerliede a 
jungen König Heinrich, Gott mdge ihn mit geehrten Genossen im Pandid 
weilen lassen: >G'l fass' eetar ab onratz companhoa Lai od aiie dol non » 
aara ira< (»Si tuit li dol>, Babtbch, ChreHomatkif. Vierte Aufl. Sp, 115, 8 



bei den Troubadours. 4j5 



es auf Erden, sei es im Himmel, die Bubmeskrone geben: »Qu'elh 
(seil. Dieus) Tonrara si*lb li fai onramen; Qu'ogan, si*s vol, n'er co- 
ronatz sa jos sus el cel; l'us no ilb falb d'aquestz dos« (>Hueimais 
no y conosc<, Raynouaed IV, 111). 

Peibe d'Alvebnhe verspricbt den Ereuzfabrern, die am Leben 
bleiben, ausser dem ewigen Heil ibrer Seelen aucb irdiscben Bubm: 
>E qui vivra, ses faillizo, Er cazatz d'onrat pretz valen< (>Lo 
senber que formet<, Raynouard IV, 116). — Aebnlicb sagt Pons de 
Capdoill, dass man auf dem Ereuzzuge durcb rubmvolle AVaflfen- 
thaten das Paradies gewinne: >Qu'ab gen gamir, ab pretz, ab 
cortezia Et ab tot so qu'es belb et avinen Podem aver bonor e 
jauzimen En paradis; guardatz doncx que querria Plus coms ni reis, 
s'ab bonratz faigz podia Fugir enfern< (>Er nos sia capdelbs<, 
IUynouaed IV, 92). — Derselbe Dicbter sucbt die Gemütber für den 
Kreuzzug zu entflammen, indem er erklärt, selbst der gepriesenste 
werde, wenn er zurückbleibe, der Ebre verlustig geben, dagegen 
selbst der veracbtetste durcb die Tbeilnabme am Kreuzzuge zu 
Ehren kommen: >Qui fai la crotz, mout Tes ben pres, Qu'el 
pus Valens e*l pus prezatz Er, si reman, flacx e malvatz, E'l pus 
avols francx e cortes, si va< etc. {>En bonor del Paire<, Ray- 
IJOUAED IV, 88). 

Derselbe Gedanke wird aucb in der Form ausgesprocben, Gott 
rufe zum Ereuzzuge nur die Wackeren und Tücbtigen auf, denn nur 
diese sollen im syriscben Lande das Heil ibrer Seelen erwerben; alle 
Scblechten sollen zurückbleiben, da ibnen Gott diese Wobltbat nicbt 
zugedacht babe. So in dem schon genannten Liede Aoaebic's von 
Peguillan (>Ara parra<): >Qu'el (seil. Dieus) non somo mas los Va- 
lens e'ls pros — — — E remanran li menut e*l venal, Que dels 
bons vol Dieus qu'ab bos fagz valens Se salvon lai, et es belbs sal- 
vamens<. 

Man begreift, dass derartige Ausfuhrungen eine mächtige Wir- 
kung auf die Grossen ausüben mussten, zu einer Zeit, wo, neben 
dem Seelenheil, die Ebre als das höchste Gut galt Und hierzu 
kommt noch, dass in diesen Liedern mitunter Herren >mit Namen 
aufgefordert und gleichsam an der Ehre angegriffen wurden< (Diez, 
>Poesie< u. s. w. Zweite Auflage. S 158.) So wendet sich Aimebic 
in dem zuletzt angeführten Liede an den Markgrafen Wilhelm IV. 
von Monferrat, den Sohn desjenigen, der im Jahre 1204 Anführer 
eines Kreuzzuges war, und fordert ihn zu dem Zuge, den der Pabst 
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im Jahre 1215 plante, auf, indem er ihn mahnt, sich seiner Vor- 
fahren würdig zu zeigen, die in Syrien Ehre und Buhm erworben 
hätten: >Marques de Monferrat, vostr' ansessor Agron lo pretz de 
Suri' e l'onor, E vos, senher, vnlhatz Taver aital; El nom de Dieu 
vos metetz lo senhal, E passatz lai, que pretz et honramens Vos 
er el mon, et en Dieu salvamens.< 

Dringender noch ist die Mahnung, die wiederholt von proven- 
zalischen Dichtern (so von Beetean de Böen in seinem schon ge- 
nannten Liede >Ara sai eu<) an den französischen König Philipp 
August gerichtet worden ist, und der Vorwurf, dass er weltUcher 
Vortheile halber seine Pflicht gegen Gott vernachlässige, ist mehr- 
fach von ihnen in bitterer Weise ausgesprochen worden. Wenn 
Philipp, dessen staatskluger Sinn der Bewegung der Ereuzzüge kühl 
gegenüberstand, endlich (1190) dennoch den heiligen Zug antrat, so 
that er es sicher nur deswegen, weil er der Forderung der öffent- 
lichen Meinung in diesem Punkt nicht länger widerstreben zu dürfen 
glaubte, denn diese sprach sich damals noch einstimmig und ent- 
schieden für die Kreuzzüge aus. 

Die Stimmflihrer dieser öffentlichen Meinung aber waren die 
Troubadours. 
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